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Windſor⸗Pudding. 


Zweihundert Gramm Weißbrotkrume werden geweicht, tüchtig aus 
gedrückt und mit achtzig Gramm ganz fein gehackten Ochſenmarkes, ferner 
mit einer eben ſo großen Rindertalgmenge vermiſcht. 


. mehr und mehr außer Rand und Band gerathenden Leute, die das 
" Deutſche Reich am Liebſten mit allen Mächten der Erde in Krieg 
verwickeln möchten und ſich trotzdem höchſt ſtolz Patrioten nennen, ſchreien 
jetzt in ihrer Preſſe und in ihren ſchlecht beſuchten Verſammlungen, der Kaiſer 
dürfe nicht nach England gehen. Das ſei ein Gebot der Selbſtachtung und 
der politiſchen Moral. Warum? Weil England in Südafrika augenblick⸗ 
lich einen dem deutſchen Volk mißfallenden Krieg gegen den Burenſtamm 
führt. Auch wir finden dieſen Krieg ungerecht und haben aus unſeren Sym- 
pathien mit den Buren, deren Tapferkeit wir den Sieg wünſchen, nie ein Hehl 
gemacht. Aber iſt es etwa Deutſchlands Aufgabe, in der ganzen Welt die Sache 
der Gerechtigkeit zu verfechten? Kann es unſere Pflicht ſein, gegen jedes irgend⸗ 
wo verübte Unrecht aufzutreten, ſelbſt wenn wir dadurch in kriegeriſche Ver⸗ 
wickelungen gerathen könnten? Gewiß:es kann Fälle geben, wo die geſammte 
Kulturmenſchheit gezwungen iſt, ſichzumMaſſenkampfgegen Rechtsverletzung 
und Vergewaltigung zu ſchaaren. Unſere Leſer werden uns verſtehen, wenn wir 
den Namen Dreyfus ausſprechen. Auch das Schickſal Alexanders von Bat⸗ 
tenberg ſchien uns eines Krieges gegen das Moskowiterreich nicht unwerth. 
Aber war es nicht gerade Fürſt Bismarck — auf den ſich die Alldeutſchen“ 
und ihre Helfershelfer jetzt berufen —, der damals dem mächtigen nationalen 
Empfinden hindernd in den Weg trat und — vom Standpunkt ſeiner von 
uns niemals gebilligten beſonderen politiſchen Moral aus mit Recht — den 
22 
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Deutſchen rieth, ſich zunächſt gefälligſt um ihre eigenen Intereſſen zu 
kümmern? Wohin aber weiſt heute unſer Intereſſe? Die Buren mögen ſo 
tapfer, ſo ehrlich, unſerer Sympathie ſo würdig ſein, wie ſie wollen: zu bieten 
haben ſie uns nichts. Großbritannien dagegen, das uns ſtammverwandte 
Land der politiſchen Erbweisheit, des Liberalismus und des Freihandels, iſt 
unſer natürlicher Verbündeter; es iſt uns, wie der Kaiſer oft in zündenden 
Worten erklärt hat, durch mit Blut beſiegelte Waffenbrüderſchaft theuer ge⸗ 
worden und darf uns, wollen wir nicht das Joch ruſſiſcher Botmäßigkeit 
auf uns nehmen, nie entfremdet werden. Wenn uns dieſes Land jetzt, 
in richtiger Erkenntniß begangener Fehler, die Freundes hand entgegenſtreckt, 
wären wir Thoren, ſchmollend und grollend im Winkel zu ſtehen. Freilich: 
während die liberalen Parteien in Deutſchland ſich ſtets gehütet haben, die 
Kreiſe unſerer Diplomatie zu ſtören und an der auswärtigen Politik, deren 
Getriebe der fern Stehende doch nie überſehen kann, unzeitgemäße Kritik zu 
üben — es genügt, hier die Namen Virchow, Bamberger und Langerhans 
zu nennen — glauben die neueſten patriotiſchen Schreihälſe ſich befugt, die 
Leitung des Auswärtigen Amtes vom Schreibtiſch und der Rednertribüne 
aus aburtheilen zu können. Für ein ſolches Gebahren fehlt uns die parla⸗ 
mentariſche Bezeichnung. Auch wäre es zwecklos, mit Leuten zu diskutiren, 
die ſogar das kaiſerliche Telegramm an den Kommandanten der Royal Dra- 
goons zum Gegenſtande einer unehrerbietigen Kritik zu machen wagten und 
ſich nicht entblödeten, darin einen Widerſpruch mit der bekannten Depeſche 
an den Transvaalpräſidenten finden zu wollen. Als ob es des Kaiſers Schuld 
wäre, daß einzelne engliſche Blätter mit ſeiner felbftverftändfichen Kundgebung 
Mißbrauch getrieben haben! Wenn nun beim Ausbruch des deutſch franzö⸗ 
ſiſchen Krieges der ruſſiſche Zar ſeinem berliner Alexanderregiment telegra⸗ 
phirt hätte, er wünſche ihm eine gute und glückliche Heimkehr aus dem Feldzuge: 
wäre darin eine Parteinahme geſehen und in Deutſchland geſagt worden, es 
ſei offenbar, daß die Sympathie des Zaren die deutſchen Heere begleite? Es 
iſt eigentlich nur nöthig, ſolchen Unſinn niedriger zu hängen. Nein: wir 
freuen uns der Feſtigkeit unſerer Regirung, die ſich von den Schreiern nicht 
ins Schlepptau nehmen läßt. Die Reiſe nach England durfte nicht aufge⸗ 
geben werden; gerade ſie bezeichnet klar den vernünftigen Standpunkt der 
deukſchen Pöiltilt, den Staöpurktrtrrengfrer und aufrichtigſter Neuträltkat, 
von dem wir nur zu unſerem Schaden abweichen könnten.“ 


Man fügt hundertundfünfundzwanzig Gramm Zucker, zweihundert 
Gramm Roſinen, etwas Rum und abgeriebene Apfelſine hinzu. 
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„Der Kaiſer hat mit ſeiner erhabenen Gemahlin und mit ſeinen beiden 
Kindern die Reiſe über den Kanal angetreten, von wo ſchon jetzt ein ungemein 
ſympathiſches Echo zu uns herüberweht. Die maßgebende Preſſe Englands iſt 
des Lobes über Wilhelm den Zweiten voll. Seine großartige Initiative auf 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens wirdenthuſiaſtiſch gerühmt, die bekann⸗ 
teften feiner denkwürdigen Ausſprüche werden den Leſern ins Gedächtniß ge⸗ 
rufen und ſelbſt bei den verbiſſenſten Nörglern findet die geniale Perſönlichkeit 
des raſtlos für ſeines Volkes Wohlfahrt und Größe arbeitenden Monarchen 
Anerkennung. Wer den Charakter des freien Briten auch nur einigermaßen 
kennt, weiß, daß ihm der Ton höfiſcher Schmeichelei ganz und gar fremd iſt. 
Der Angelſachſe hat manchen Fehler; aber er iſt aufrichtig und fein demokrati⸗ 
{ches Empfinden ift echt. Um fo höher find ſolche ſpontane Regungen lands⸗ 
mannſchaftlicher Sympathie zu bewerthen. Wäre es nach den Wünſchen 
unſerer Brüllpatrioten gegangen, dann hätten wir dieſes herzerhebende Schau⸗ 
ſpiel nicht erlebt, auf das der uns feindliche Theil Europas mit Neid blickt. 
Die großen Vaterlandsfreunde, die, wie ein dem auswärtigen Amt nahe⸗ 
ſtehendes Blatt ganz richtig geſagt hat, jetzt förmlich in Engländerhaß waten, 
ſind ja nicht einmal mit dem Samoavertrage zufrieden, den jeder Deutſche 
doch als einen Triumph unſerer Staatskunſt bewundern müßte. Sie mei⸗ 
nen in ihrer geſpreizten Allwiſſenheit, da die bisherigen Mitbeſitzer, Eng⸗ 
länder und Amerikaner, auf Samoa ihre alten handelspolitiſchen Rechte 
bewahrten, alſo den Deutſchen gleichgeſtellt blieben, beſtehe die ganze Ver⸗ 
änderung eigentlich nur darin, daß künftig das Deutſche Reich die Koſten 
der Verwaltung von Upolu und Sawaii allein zu tragen haben werde. Die 
engliſche und amerikaniſche Konkurrenz werde demnach nicht zurückgedrängt 
und es ſei unverantwortlich, daß in der erſten amtlichen Publikation des 
Vertrages eine ſo wichtige Beſtimmung verſchwiegen und die öffentliche 
Meinung getäuſcht worden ſei. Mit ſolchen lächerlichen Quisquilien ſucht 
man das Meiſterſtück des Grafen Bülow herabzuſetzen! Es iſt ein er⸗ 
heiternder Anblick, die Sorge unſerer Agrarier für den deutſchen Kaufmann 
zu ſehen, dem ſie daheim ſogar das legitime Lieferungsgeſchäft unmöglich 
zu machen verſtanden haben. Wir werden uns durch ſolchen Klein⸗ 
kram die Freude an Deutſchlands diplomatiſchen Sieg nicht vergällen 
laſſen. Das gerade ſind die beſten Geſchäfte, mit denen beide Kon⸗ 
trahenten zufrieden ſind, und wir haben mit ehrlicher Genugthuung ge⸗ 
hört, wie froh der britiſche Common sense den Samoavertrag begrüßt 
hat. Mögen die Engländer und Amerikaner auf Samoa recht viel Geld 
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verdienen: die Anhänger der wirthſchaftlichen Freiheit werden ſicher nichts 
dagegen haben. Bald werden die Hafenkanonen von Portsmouth das ſtolze 
Kaiſerſchiff begrüßen, bald wird auch das moderne Panzerſchiff, das den 
unvergeßlichen Namen unſeres Kaiſers Friedrich trägt und ein Deplace⸗ 
ment von 11 180 Tonnen hat, die britiſche Flagge hiſſen und aus feinen 
vierundzwanzig Schnellfeuergeſchützen den Salut erwidern, bald wird der 
ruhmreiche Enkel in den Armen der achtzigjährigen Großmutter, dieſes 
Muſters einer ſtreng konſtitutionellen Herrſcherin, ruhen. Die Weihe echt 
germaniſchen Familienlebens wird über der feierlichen Stunde ſchweben. Aber 
auch die Politik wird nicht zu kurz kommen. Die Engländer hängen trotz⸗ 
dem oder weil ſie ſich demokratiſcher Einrichtungen erfreuen, mit inniger 
Zärtlichkeit an ihrem Herrſcherhauſe. Dieſes Gefühl kam in rührendſter 
Weiſe erſt neulich wieder zum Ausdruck, als auf dem ſüdafrikaniſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatze zur Feier des Geburtstages des Prinzen von Wales einund⸗ 
zwanzig Lydditbomben verſchoſſen wurden. Auch in das Haus dieſes er⸗ 
lauchten Fürſtenſohnes, des Vorbildes aller im wahren, liberalen Sinn 
adeligen Tugenden, wird unſer Kaiſer als Gaſt einkehren. Und wie die 
Fürſten, ſo werden ſich gleichſam ſymboliſch zwei Völker umarmen, die, nach 
einer Periode bedauerlicher Mißverſtändniſſe, entſchloſſen ſind, fortan ge⸗ 
meinſam den Weltfrieden zu wahren. Wir wiſſen uns von Illuſionen und 
ſentimentalen Anwandlungen frei; aber wir meinen, es hieße den nun 
beginnenden Vorgang abſichtlich und boshaft verkleinern, wenn man 
in dieſer für den Welthandel ſo bedeutſamen Stunde nichts Beſſeres 
zu thun hätte, als an den Burenkrieg und an einzelne unliebſame Epiſoden 
zu erinnern, in denen der engliſche Handelsgeiſt ſich uns nicht eben von der 
freundlichſten Seite gezeigt hat. Dieſe Zeit iſt vorbei. Der Delagoa-Vertrag, 
das Samoa- Abkommen und der Kaiſerbeſuch: dieſe drei Ereigniſſe find 
Markſteine auf dem Siegesweg deutſcher Macht und Größe. Deutſchlands 
Seele iſt, wie immer, auch diesmal mit Deutſchlands Kaiſer und wünſcht 
ihm Meeresſtille und glückliche Fahrt.“ 

Das Gelbe von fünf Eiern und ein ganzes Ei werden hinzuge⸗ 
than, ferner das Weiße von zwei Eiern, das vorher zu Schnee ge= 
ſchlagen worden iſt. Dann füllt man die Maſſe in eine glatte Form 
und läßt ſie im kochenden Waſſerbad gar werden. Der Zuſatz von Ma⸗ 


deira, wie er bei der Windſorſuppe gebräuchlich iſt, empfiehlt ſich in 
dieſem Falle nicht. 


„Die ehrwürdigen Räume von Windſor Caſtle haben das Kaiſerpaar 


Windſor⸗Pudding. 325 


nebſt den lieblichen Kindern aufgenommen. Hier, wo Wilhelm der Eroberer 
fo gern weilte, wo Eliſabeth und nach ihr die edelften Stuarts ihre Sommer⸗ 
reſidenz hatten, wird nun ein friedlicher Eroberer, der wie Windſors Wieder⸗ 
erbauer heißt, neue Siege erringen. Des Kaiſers Kunſtſinn wird in den 
ihm als Heim angewieſenen Van Dyck⸗ und Rubens⸗Zimmern reichliche 
Nahrung finden. Seine Pietät wird ſich an dem Standbilde des Königs 
Georg, eines ſeiner Ahnen, erfreuen und im Mauſoleum des Prinz⸗Gemahls 
Albert den Manen eines deutſchen Fürſten huldigen, den die Briten in herz⸗ 
licher Liebe den Ihren nannten. Schon dieſe Andeutungen zeigen genugſam, 
daß auch wir, wie die amtlichen Stellen, dem Beſuch den Charakter eines 
rein familiären Aktes wahren wollen. Darauf weiſt auch ſchon die ganze 
Art der Reiſe hin. Der Kaiſer will ſeiner Großmutter ein Produkt deutſcher 
Schiffsbaukunſt vorführen und im Lande der in allen maritimen Dingen 
an der Spitze marſchirenden Engländer den Ruhm unſerer Werften ver⸗ 
künden: deshalb begleitet ihn das Panzerſchiff ‚„Kaiſer Friedrich III.“ 
Wollte Gott und die Reichstagsmehrheit, wir wären erſt ſo weit, daß 
eine mächtige Schlachtflotte dem Monarchen bei ſeinen Familienbeſuchen 
folgen könnte! Die Neunmalweiſen haben zwar gejagt, mit dem Cha⸗ 
rakter eines familiären Beſuches ſei die Anweſenheit des Staatsſekretärs 
Grafen Bülow nicht zu vereinen; um ſeine Großmutter zu umarmen, 
brauche der Kaiſer doch nicht den Leiter des Auswärtigen Amtes als 
Zeugen mitzunehmen. Es erübrigt ſich, auf dieſes Gerede des Näheren 
einzugehen. Gewiß haben auch wir kürzlich ausgeführt, ſchon die Anweſen⸗ 
heit des Grafen Murawiew drücke dem Zarenbeſuch den Stempel eines 
politiſchen Ereigniſſes auf. Diesmal aber liegen die Dinge anders. Nicht 
zu verkennen iſt doch die Abſicht einzelner engliſchen Kreife, den Kaiſerbeſuch 
politiſch auszunützen, ihn als ein Zeichen der Parteinahme im ſüdafrikani⸗ 
ſchen Krieg zu verwerthen und Europa glauben zu machen, es handle 
ſich gewiſſermaßen um einen Beſuch, den ein Volk in ſchwerer Stunde 
dem anderen abſtatte. Wir haben gegen derartige Entſtellungen eines 
ganz privaten Vorganges von Anfang an mit aller Entſchiedenheit Front 
gemacht. Eben deshalb freuen wir uns, daß der erfahrene Leiter unſerer 
auswärtigen Politik mit dem Monarchen in Windſor weilt. Er wird ſeinen 
Samoatriumph dort in vollen Zügen genießen, aber auch verhindern 
können, daß unpaſſende Zumuthungen irgend welcher Art an Wilhelm den 
Zweiten herantreten. Wohl wird er ſo wenig wie der Kaiſer ſelbſt die Gele⸗ 
genheit verſäumen, mit den engliſchen Staatsmännern, den Salisbury, 
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Balfour und Chamberlain, Zwieſprache zu halten; und die Thatſache, daß 
auch der britiſche Botſchafter Sir FrankLascelles aus Berlin in die Heimath 
geeilt iſt, bürgt ſchon allein dafür, daß politiſche Unterhandlungen nicht aus⸗ 
geſchloſſen ſein werden. So lange aber Fürſt Hohenlohe, den Agrariern und 
anderen Hetzern zum Leidweſen, die Geſchäfte des Reiches leitet, brau⸗ 
chen wir wahrlich nicht zu fürchten, unſere Politik könne je anderen als deut⸗ 
ſchen Intereſſen nachſtreben. Giebt es zwiſchen Deutſchland und Großbri⸗ 
tannien denn auf der Welt keinen anderen Berathungsgegenſtand als den 
Transvaalkrieg, der, ſo weit nicht ernſte Geldrückſichten in Frage kommen, 
für uns nicht die Knochen eines pommerſchen Grenadiers werth iſt? Und 
ſeit wann gilt es denn als das Zeichen einer Parteinahme, wenn ein Monarch 
dem anderen, unter Aufbietung des üblichen Hoſprunkes, in Kriegszeiten 
einen Beſuch abſtattet? Deutſchland hat ſeine Neutralität bereits bewie⸗ 
ſen, als den Offizieren der Armee die Theilnahme am Burenkrieg ver⸗ 
boten wurde; dieſes Verbot galt für beide kämpfenden Theile, denn ſicher⸗ 
lich waren auch viele deutſche Offiziere bereit, im Lager der White und Buller 
zu fechten. Ein neuer Beweis dieſer ehrlichen Neutralität iſt der familiäre 
Beſuch des Kaiſers bei ſeiner greiſen Großmutter, dem nur die kleinliche 
Bosheit und Verdrehungskunſt der Teutſcheſten aller Teutſchen den Stempel 
eines politiſchen Ereigniſſes aufzuprägen vermag. Dem ruhigen Beobachter 
genügt ſchon der Umſtand, daß der, wie Jeder hinlänglich weiß, in wichtigen 
Fragen unbeugſame Wille des Reichskanzlers dem Reiſeplan keinen Wider⸗ 
ſtand entgegengeſetzt hat, um alle ſonſt etwa möglichen Beforgniffe zu ver⸗ 
ſcheuchen. Es handelt ſich eben um einen Akt familiärer Pietät, den wir 
freudig begrüßen, weil er geeignet erſcheint, unſere Weltmacht zu mehren 
und gerade jetzt im Zeichen des Flottenkampfes, dem Weltfrieden neue, feſte 
Stützen zu ſchaffen.“ 
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J finde es ſelbſtverſtändlich, daß ſich jedes Theaterpublikum aus Leuten 
zufammenfegt, die ein Urtheil beſitzen, und aus Anderen, die keins haben. 


Bedauernswerth iſt es nur, daß die Anderen ſo oft die Kritiken ſchreiben. 


* * 
* 


Wenn eine alte Kunſt im Sterben liegt, fo ſammeln ſich alle litera⸗ 
riſchen Erbſchleicher um ihr Totenlager. 
= * 

* 
Zu allen Zeiten hat das Theater ſichtbarer am Leben abgefärbt, als 
das Leben jemals am Theater abfärben wird. 
* 11 
x 
Die guten Kollegen verzeihen uns viel leichter zehn große Mißerfolge 
als einen kleinen Erfolg. 
i: e 
* 
Wenn ein Kritiker ſich eines Tages zum Mißbrauch der Amtsgewalt 
entſchließt, ſo ſchreibt er Theaterſtücke. 


* 
*. 


Jede Hauptſtadt hat neben einem Theater der Lebenden auch ein Theater 

der Ueberlebten ... Es wird gewöhnlich vom Hof fubventionnt. 
* 62 

Seltſam, daß die Zeitungen immer den toten Bühnendichtern ſo viel 
herzliches Lob ſpenden —: fie hätten doch auch von den lebendigen keine Be⸗ 
richtigung zu befürchten! . 

Die Stücke von Hermann Bahr muß man unbedingt einmal geſehen 
haben, — ſchon, damit man ſie ſich nicht ein zweites Mal anzuſehen braucht. 
* E 
* 

Die patriotiſchen Bühnenwerke werden von unſeren Kritikern mit dem 
nämlichen Hintergedanken gelobt wie Mickael Beer von Heinrich Heine: 
„Dieſen Dichter kann man ruhig loben — es glaubt ja doch Keiner!“ 

* 6 = 
* 5 

Es giebt Poeten, denen die Muſe ſchon bei ihrer Geburt den rothen 

Adlerorden vierter Klaſſe in die Wiege gelegt hat. 
63 vie 


* 
Mancher unglückliche Autor beklagt ſich, daß er von der Bühne nicht 
leben kann. Aber er vergißt, daß die Bühne auch von ihm nicht leben könnte. 


* *. 


* 
Es ſchadet einem Stücke nichts, daß es die Zuhörer langweilt, — 
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wenn ſie nur am anderen Tag in den Zeitungen leſen, wie ausgezeichnet 
ſie ſich unterhalten haben. 5 
He # . 

Welche Bühnenſtücke gewöhnlich Machwerke genannt werden? ... Die 

Werke, die viel machen. 
* ” 

Ein Abend, der ſich aus lauter Einaktern zufammenfest, kommt mir 
und Vielen ſo vor wie eine Eiſenbahnfahrt, bei der man nach jeder halben 
Stunde umſteigen muß. 

. . * 

Schaden kann einem Theater jeder Kritiker; nützen nur derjenige, der 
im Recht iſt. 

Bisweilen wurde uns ein Stück verſprochen, das den Abend füllen 
ſollte, — und es hat gleichwohl den Abend leer gelaffen. 

25 *. 
* 

Auch der Vorrath an fremden Melodien nimmt ſchließlich ein Ende 

und ſo giebt es bereits Komponiſten, die ſich aus⸗ abgeſchrieben haben. 
* * 
* 

Die franzöſiſchen Schwankdichter erreichen ihre Erfolge faft immer 
durch die ſaubere Behandlung des Unſauberen. 
* 

Wenn das Aufrichten von Marterln auch auf literariſchen Unglücks⸗ 
ftätten üblich wäre, fo müßte auf dem Grabe manches Theaterſtückes eine 
Tafel künden: „Hier iſt ein guter Gedanke verunglückt.“ 

E al: 
* 

Es giebt zweifellos manche Theater, die auch ein gutes Stück ablehnen, 
— aber es giebt auch manches gute Stück, das die Theater ablehnt, weil 
es mit leidigem Trotz an allem Bühnenmöglichen vorübergeht. 

E63 * 


K 
* 


Ich kenne manchen Bühnenleiter von Anſehen und Erſolg, deſſen per- 
ſönliche Thätigkeit ſich immer nur darauf beſchränkt hat, die nothwendigſten 
Ausgaben zu verweigern. ai 

* 

Wir haben auch Dramatiker der Verdrießlichkeit, die von ihren Hörern 
nur beſeufzt werden wollen und nach einem durchſchlagenden Ach⸗Erfolg ſtreben. 
* 1 * 

x 

Der engliſche Philoſoph Hobbes hat den Ausſpruch gethan: „Das 
Lachen iſt ein arges Gebreſte der menſchlichen Natur, das jeder denkende 
Menſch zu überwinden beſtrebt fein wird.“ ... Das ſcheint der Wahlſpruch 
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der mürriſchen Herren zu ſein, die in Deutſchland über luſtige Bühnenſtücke 
berichten. 
1. * dir 
Wie ſparſame Gaſtgeber uns die jungen Früchte erſt als Primeurs 
vorſetzen, wenn ſie ſchon in jeder Markthalle feil geboten werden, ſo bringt 
uns auch mancher Bühnenſchriftſteller die neuen Stoffe erſt dann, wenn ſie 
längſt billige Gemeinplätze geworden ſind. 
* = 
1. 
Es giebt auch allzu milde Kritiker, die im Gegenſatze zu dem franzö⸗ 
ſiſchen Weisheitwort Alles verzeihen, weil fie nichts verſtehen. 
ear 2 Ar 


. 

Bearbeiter nennen ſich oft die merkwürdigen Leute, die gern am Miß⸗ 
erfolg eines Anderen theilnehmen wollen. 

* * 
: 

Das Schlagwort „modern“ ſcheint ſich ausſchließlich an jenes Gigerl⸗ 
Publikum zu wenden, das auch Geſchmack und Urtheil nur nach dem neueſten 
Schnittmuſter formt. 


En 


i 9 „ 
Ich habe manches Stück nur deshalb abgelehnt, weil man von ſeinen 
Mitmenſchen nie das Schlechteſte annehmen ſoll. 
+ 
Wer aus dem Lob feine Freude und aus dem Tadel keine Lehre mehr 
ſchöpfen kann, ſoll ſeine Feder zerbrechen. 


* 
Boſiſio. 


SI“ größte Unglück, das Italien treffen kann, ift die allmählich ein: 
tretende Verwiſchung und die vorauszuſehende gänzliche Zerſtörung 
der regionalen Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Landestheilen. Im Mittel⸗ 
alter lag die Kraft des Landes. in den ſelbſtändigen Stadtrepubliken mit 
hoch entwickeltem Bürgerſinn; die landsmannſchaftliche und mundartliche Zu⸗ 
ſammengehörigkeit in den Provinzen mit ihren großen Centren hat ſich 
im Weſentlichen bis auf die neueſte Zeit behauptet, fängt aber jetzt un, dem 
Alles gleich machenden und verflachenden Zuge der Zeit zu weichen, der die 
geſchäftigen und Geſchäfte machenden Parlamentarier aus allen Winkeln 
Italiens nach Rom treibt, fie aus der gewohnten heimathlichen Verbindung 
reißt und der vaterſtädtiſchen, für den Staat eben ſo nützlichen wie nur in 
kleinnachbarlichen Verhältniſſen möglichen Kontrole entzieht. 


Oskar Blumenthal. 
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Vor der ſtaatlichen Einigung Italiens war naturgemäß die päpſtliche 
Kurie der Mittelpunkt, dem die verhältnißmäßig kleine Zahl der Ehrgeizigen 
zueilte, die der Enge provinziellen Lebens entfliehen wollten; aber ob ſie 
nun lediglich nach Macht und Einfluß ſtrebten oder die im Innerſten ſo vieler 
Italiener ſchlummernde Herzensneigung für Geldgeſchäfte befriedigen wollten, 
— ſie konnten ihr Streben nur in geiſtlichem Gewande befriedigen. Nichts 
fällt Dem, der Mailand und mailänder Leben kennt, im Verhältniß zu der 
Namengebung großer deutſchen Städte mehr auf als die Häufigkeit von 
Namen, die mailänder Familien und Ortsnamen in der Brianza und dem 
ſonſtigen Hinterlande der wahren Hauptſtadt Italiens gemeinſam ſind. Namen 
wie Becker, Meier, Müller, Krüger bezeichnen die urſprüngliche Beſchäfti⸗ 
gung der zugewanderten, urſprünglich ländlichen Bevölkerung: Belgiojoſo, 
Belinzago, Cantu und Perego — um nur dieſe zu nennen — find zugleich 
Namen von mailänder Familien und von Ortſchaften im mailänder Gebiet; 
ſo iſt auch Boſiſio zugleich der Name eines Dorfes an dem reizenden See 
von Puſiano in der Brianza und der eines Franziskanermönches, der im 
Jahre 1742 in Como, der Stadt der Kirchen und Klöſter, geboren und 
ſchon im ſechzehnten Lebensjahr in den Orden eingetreten war. Durch 
natürliche Begabung und praktiſche Geſchicklichkeit erwarb er ſich ſo großes 
Anſehen, daß ihn der Ordensgeneral in das Franziskanerkloſter auf Ara⸗ 
celi in Rom berief. Der Ordensregel gemäß, benutzte er auf ſeiner Reiſe 
weder einen Wagen noch ein Pferd, fühlte ſich aber, faſt ſchon im Anblick 
der Peterskirche, zuletzt fo ermüdet, daß er das Anerbieten eines ebenfalls 
die Via Flaminia entlang ziehenden Müllers annahm und ſich auf einen 
von des Müllers Eſeln ſetzte. Kurz vor der Porta del Popolo kam ihm 
die goldſtrotzende Karroſſe entgegen, in der der Kardinal Corſini ſeine Nach⸗ 
mittagsſpazirfahrt machte. „Der Heilige Franziskus ritt auf keinem Eſel“, 
rief ihm der Kardinal zu. „Und der Heilige Petrus fuhr in keinem Wagen“, 
erwiderte der Mönch der Eminenz. Der Kardinal war viel zu klug, um die 
Antwort übelzunehmen, erzählte ſie vielmehr dem Papſt; und Pius VI, der 
Männer von der geſchäftlichen Begabung Boſiſios bei ſeinen gewagten finan⸗ 
ziellen Unternehmungen ſehr wohl brauchen konnte, zog den Franziskaner in 
ſeinen Dienſt. 

Alle Eigenſchaften, die man an alternden Prieſtern beobachtet hat, 
zeigte der regirende Papſt im höchſten Grade. Als er, der im Jahre 1717 
in Ceſena als Sohn des Grafen Marco Aurelio Braschi geboren war, zum 
Papſt erwählt wurde, nahm er am fünften November 1775 vom Palaſt des 
Lateran in einer Weiſe Beſitz, die allein ſchon die unerſättliche Eitelkeit 
deutlich zeigte, die dann ſpäter feine ganze Regirung charakteriſirt hat: ſtatt, 
der Sitte gemäß, zu reiten, ließ er ſich in einem prachtvoll geſchmücklen und 
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von vier Schimmeln gezogenen Wagen wie ein Triumphator in den Palaft 
fahren. Die Prieſterlichkeit hat an ſich ſchon etwas Weibiſches und dieſer 
Mangel an Männlichkeit äußert ſich eben ſo in weibiſcher Eitelkeit wie in 
den Umarmungen und Küſſen, die zum Beiſpiel Pius IX. feiner nächſten Um⸗ 
gebung — geistlicher ſowohl wie weltlicher — freigebig zu ſpenden pflegte. 
Jedes Alter hat ſeine eigenen Leidenſchaften und Selbſttäuſchungen. Je 
früher der Mann zum Greiſe wird, deſto eifriger beginnt er, an Aufgaben 
zu arbeiten, deren Vollendung er niemals erleben kann. In einfachen Ver⸗ 
hältniſſen pflanzt er Bäume, in deren Schatten erſt die ſpäteren Enkel ſitzen 
können, auf Petri Stuhle unternimmt er ungeheure Bauten, deren Voll⸗ 
endung er — wenn ſie überhaupt möglich iſt — ſelbſt niemals fördern kann. 
Wie viele Päpſte haben am Bau der Peterskirche nur geplant, geſchaffen 
und verſchwendet, um ihrem Nachfolger Aenderungen im Bauplan und die 
Möglichkeit eines kleines Fortſchrittes zu hinterlaſſen! 

Faſt eben ſo ſtark äußert ſich in den Päpſten die Leidenſchaft, durch die 
Gründung einer Familie fortzuleben, und gerade um fo ſtärker, je weiter fie 
von der Möglichkeit entfernt ſind, ihr Blut zugleich mit ihrem Namen zu 
vererben. Pius VI. ließ die Söhne ſeiner Schweſter Giulia und des Grafen 
Girolamo Oneſti aus Ceſena nach Rom kommen, gab ihnen Wappen und 
Familiennamen der Braschi, baute ihnen den ſchönen, noch heute ſtehenden 
Palaſt an der Piazza Navona und ſuchte für ſie ein großes Familiengut 
zuſammenzubringen. Der erſte in dieſer Richtung unternommene Verſuch 
freilich ſchlug fehl. Don Amanzio Lepri hinterließ unter Enterbung der 
eigenen Familie dem Papſt ein mehrere Millionen betragendes Vermögen. 
Aber die Leibeserben prozeſſirten und die ganze Sache war ſo ſkandalös, 
daß ſich der Papſt auf einen Vergleich einlaſſen mußte: das für die Ne⸗ 
potenfamilie erhoffte Erbglück zeigte ſich als zu gering und der Papſt mußte 
ſeinen Sinn auf andere Pläne lenken. Zum Glück für die Braschi gaben 
erſtens der Papſt und feine Nathgeber mehr auf Plinius als auf Tacitus; 
und zweitens lebte der Begründer der kritiſchen modernen Geſchichtforſchung, 
Barthold Georg Niebuhr, noch nicht: ſonſt wären ſchwerlich die ungeheuren 
Summen verſchwendet worden, die der Papſt auf ein Unternehmen ver⸗ 
wandte, das ſeiner Natur nach niemals auch nur bis zu einem erheblichen 
Grade oder gar ganz gelingen kann. Ja, jene gigantiſche Vergendung hatte 
eine erhebliche politiſche Bedeutung: ſie bereitete die Anſchauungen vor, die 
ſchließlich dazu führten, das päpſtliche Regiment für unmöglich zu erklären, und 
die früher zu praktiſcher Herrſchaft gekommen wären, wenn nicht der Wahn⸗ 
ſinn napoleoniſcher Herrſchgier eine europäiſche Reaktion hervorgerufen hätte, 
die auch die ſchlechteſten Elemente älteren politiſchen Lebens, ſo weit es über⸗ 
haupt möglich war, wiederherzuſtellen unternahm. 
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Marcus Lieinius Craſſus Mucianus gehörte zu jenen vollendeten di⸗ 
plomatiſchen Gaunern, die jeden Genuß der Welt und als den höchſten von 
allen die Befriedigung ihrer unerſättlichen Herrſchſucht genießen wollen und 
wirklich ihren Zweck erreichen, ſelbſt wenn ſich Der, den ſie betrügen, ſchein⸗ 
bar ſo wenig wie der erſte Napoleon zu der Rolle eignet, die ihn Talley⸗ 
rand ſpielen ließ. Mucianus hielt an ſeinen Fäden, wenn auch manchmal 
noch ſo widerwillig, die Kaiſer Claudius, Otho und Veſpaſian nebſt ſeinem 
Sohn Domitian, trieb Vitellius in den Tod und brachte es fertig, daß ihm 
Veſpaſian ſelbſt die freche Ruhmredigkeit verzeihen mußte, mit der er in 
einem offiziellen Schreiben geprahlt hatte, er habe ihm, ſeinem Nebenbuhler, 
die Caeſarenherrſchaft geſchenkt. Ihm ſo wenig wie ſeinem Ebenbilde Talley⸗ 
rand hat jemals ein Zeitgenoſſe ein Wort der Wahrheit oder eine Handlung 
der Uneigennützigkeit zugetraut. Auch ſonſt aber haben fie ähnliche Schick⸗ 
ſale gehabt. Wie Talleyrand eine deutſche Biographin gefunden hat, die 
ihre tiefe Kenntniß der franzöſiſchen Geſchichte dadurch beweiſt, daß ſie den 
von ihrem Helden gebrauchten techniſchen Ausdruck für die dreiprozentige 
Steuer auf aus Amerika eingeführte Waaren (le domaine d'oceident) 
mit Dominium des Oceidents überſetzt, und die ſchließlich von ihm ſagt, „daß 
er eine unvergleichliche Gewandtheit in den Dienſt eines hohen patriotiſchen 
Ideals ſtellte“, ſo fand Mucianus in ſeinem vielſchreibenden und unkritiſchen 
Zeitgenoſſen Plinius einen Mann, der die hiſtoriſchen Faſeleien des Konſu⸗ 
lars mit dem ſelben Entzücken weiterverbreitet, mit der die pariſer Acadé- 
mie des sciences morales et politiques der unvergleichlichen Frechheit 
zujubelte, mit der Talleyrand an ſeinem Lebensabend unter den Eigen⸗ 
ſchaften des Diplomaten vor Allem die bonne foi pries. Plinius näm⸗ 
lich allein hat uns die Behauptung des Mucianus überliefert: wo ſich heute 
die pontiniſchen Sümpfe ausdehnen, hätten einſt vierundzwanzig Städte ge⸗ 
legen, — eine Fiktion, die Niebuhr kurz mit der unwiderleglichen Erwägung 
abfertigt, es ſei phyſiſch unmöglich, daß die pontiniſchen Sümpfe jemals 
etwas Anderes geweſen ſeien als ein Haff hinter den Dünen an der See 
und, als dieſes von den einfließenden Strömen mit Schlamm gefüllt wurde, 
ein Sumpf, der ſich langſam, aber allmählich erhöht habe. Es iſt alſo auch 
ganz überflüſſig, den armen Papſt zu tadeln, weil er ſeinen Ingenieuren 
einen falſch gezogenen Abzugskanal aufgezwungen habe: ſein Unternehmen 
war eben von vorn herein unmöglich. 

Friſten die blühenden Volskerſtädte auch heute noch wenigſtens im Kon⸗ 
verſationlexikon ein unſchädliches Daſein: wer will es dem Papſte ver⸗ 
denken, daß er den angeblichen vorhiſtoriſchen Reichthum volskiſchen Erd⸗ 
bodens zu Gunſten der geliebten Nepotenfamilie wieder herzustellen unternahm? 
Aber zur Austrocknung auch uur eines kleines Theiles der pontiniſchen Sümpfe 
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gehören ungeheure Kapitalien. Um ſie ſich zu verſchaffen, verſuchte man es 
zuerſt mit dem alten Mittel der apoſtoliſchen Kammer: es wurden verſchie⸗ 
dene Arten von Leibrenten ausgegeben, die wie unſere heutigen Staatspapiere 
gehandelt zu werden pflegten. Diesmal mifglückte die Operation jedoch, da 
der Markt mit derartigen hohen Werthen bereits überſchwemmt war und die 
neuen Titel nicht mehr aufnahm. Da erſann ein prieſterlicher Finanzkünſtler 
ein anderes Mittel. Die Bank von Santo Spirito und das päpſtliche Leih⸗ 
haus gaben für etwa vierzehn Millionen Sendi (70 Millionen Francs) Papier- 
geld aus, ſogenannte cedolas. Nachdem der Werth lange geſchwankt hatte, 
ſetzte fie General Macdonald als Gouverneur des Kirchenſtaates am ſechsten 
September 1798 unter der Erklärung außer Kurs, ſie würden zu fünfzehn Pro⸗ 
zent ihres Nennwerthes gegen Aſſignate der franzöſiſchen Republik einge⸗ 
tauſcht werden. Was ſollten die unglücklichen Beſitzer thun? Die fran⸗ 
zöſiſchen Aſſignate waren ſo im Werth geſunken, daß, ſie überhaupt anzu⸗ 
bieten, eigentlich nur ein Hohn war. Dagegen prangte auf dem päpſtlichen 
Papiergeld Name und Wappen Pins’ des Sechsten. Sollten feine Nach⸗ 
folger in befferen Tagen das Verſprechen ihres Vorgängers nicht einlöſen? 
Sahen doch die Römer im Oratorium des päpſtlichen Leihhauſes (des Sagro 
monte della Pietä) auf dem allegoriſchen Relief des Bildhauers Legros 
den Tobias dargeſtellt, wie er ſeine „zehn Pfund Silber dem Gabel“ lieh, 
„damit ihn der König begnadet hatte“, und die Welt wußte ja, daß ihm 
Gabel das Geld treulich wieder gegeben hat. So ſagt Gioachino Belli 
noch im Jahre 1831 von den Cedolas: 

„Vom Vater erbt' ich einen großen Haufen, 

ſie liegen alle ruhig mir im Kaſten 

und kämen mir als einem armen Teufel 

— Du glaubſt mirs ſchon — auch heut' recht ſehr zu Statten.“ 
Denn als der Kamaldulenſermönch Bartolommeo Alberto Capellari in jenem 
Jahre den päpſtlichen Stuhl unter dem Namen Gregors des Sechzehnten be⸗ 
ſtieg, waren die Hoffnungen der römiſchen Staatsgläubiger, aber freilich wiederum 
vergeblich, erwacht. 

Boſiſio ſoll von Pius dem Sechsten in vielen Geſchäften verwandt worden 
und ſogar zum Kardinal deſignirt geweſen fein. Aber beim Ausbruch der 
franzöſiſchen Revolution ſah er eine allgemeine Umwälzung der europäiſchen 
Verhältniſſe voraus, gab jeden Gedanken an eine weitere Laufbahn bei der 
Kurie auf, trat im Jahre 1790 aus ſeinem Orden und ging nach Paris, wo 
er in Baillys Dienſte trat. Zwei Jahre ſpäter wandte er ſich nach London 
und wurde ſchließlich als Fondsmakler ein reicher Mann. 


Hamburg. Profeſſor Dr. Franz Eyſſenhardt. 
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Der Kampf um die Flotte.“) 
Sehr geehrter Herr Jentſch, 


. eben wieder auf die Tagesordnung geſetzte Flottenfrage veranlaßt mich, 
Sie um eine gefällige Aeußerung zu bitten, und zwar mit Bezug auf 
Ihre Ausführungen über die künftigen Wege der Großmacht Deutſchland, wie 
Sie fie in Ihrem Artikel „Großdeutſchland und Oeſterreich“ in No. 49 der 
„Zukunft“ ſo außerordentlich anregend niedergelegt haben. Ich glaube, daß 
unſere politiſchen Anſchauungen ſich in vielen Punkten nah berühren; ſo hatten 
Sie vor einigen Monaten ja auch die Güte, meinen Aufruf zur Gründung eines 
Vereins für deutſche Wanderungpolitik mitzuunterzeichnen und den darin ent⸗ 
wickelten Anſichten über wichtige Aufgaben der deutſchen Politik beizupflichten. 
Um ſo werthvoller wäre es mir, auch in der erwähnten Frage eine Anſicht von 
Ihnen zu hören, die jedenfalls auch die Oeffentlichkeit intereſſiren wird. 

Das größere Deutſchland der Zukunft ſuchen Sie nicht jenſeits der Meere, 
ſondern auf den geographiſch durch den Donauweg vorgezeichneten Bahnen. Nicht 
zerſtreute, überſeeiſche Kolonien, ſondern ein großer, feſt gefügter, dem alten 
Reich eng angegliederter Landkomplex, ein über Oeſterreich, die Balkanhalbinſel 
und Kleinaſien ſich ausdehnendes Großdeutſchland iſt es, was Ihnen als alleini⸗ 
ges Ziel der größeren deutſchen Zukunft klar vorgezeichnet erſcheint. Das erſte 
Erforderniß für den deutſchen Kräfteüberſchuß und für die Sicherung der deutſchen 
Volkswirthſchaft erblicken Sie in Ackerbaukolonien. Und nicht nur unter Ihren 
deutſchen Zeitgenoſſen werden Sie damit ſicherlich vielfach lebhafte Zuſtimmung 
finden: auch große Geiſter aus früheren Tagen haben uns auf dieſe Bahnen 
gewieſen, auch unter den Männern, denen wir in erſter Linie des jetzigen Deutſchen 
Reiches Gründung verdanken, hat ein Großer ſchon frühzeitig ſeine Stimme für 
ſolche Ideen erhoben und auch im Auslande wird, wie Sie ſelbſt anführten, der 
Werth gewürdigt, den kleinaſiatiſche Ackerbau⸗Kolonien für Deutſchland haben würden. 

Setzen wir uns einmal, in eine fernere Zukunft ſchauend, über die mannich⸗ 
fachen gegenwärtigen Schwierigkeiten hinweg und nehmen wir an, daß Deutſch⸗ 
land das von Ihnen gezeigte große Ziel erreichte. Ich glaube nicht, daß unſere 
— oder unſerer Enkel — Aufgabe dann völlig gelöſt wäre! Zweifellos wäre 
mit der Gewinnung reichlicher Ackerbaukolonien ein unvergleichlicher Fortſchritt 
gemacht. Der Bedarf für ein Land wie das heutige Deutſche Reich iſt jedoch 
ein doppelter. Ein Land der gemäßigten Zone mit dichter Bevölkerung, ſtarker 
Volksvermehrung, hohen und beſtändig ſteigenden Kulturbedürfniſſen braucht zum 
Unterhalt ſeines ganzen Volkes nicht nur einen weiten Boden, der das nöthige 
Getreide liefert: ein ſolches Land iſt doch auch auf große Mengen tropiſcher Er⸗ 
zeugniſſe angewieſen. Auch die Deckung dieſes Bedarfes muß meiner Anſicht 
nach geſichert ſein; und ſo kann Dentſchland, kann auch Großdeutſchland ſich nicht 
der Aufgabe verſchließen, entweder Tropenkolonien zu erwerben oder doch einen 
großen Seehandel zu unterhalten und zu ſichern. Gelingt es uns einſt, jenen 
geographiſch vorgezeichneten Donauweg zu gehen, gelingt es, uns Kleinaſien an⸗ 


*) Der Briefwechſel zweier volkswirthſchaftlichen Schriftſteller, der, weil 
er zwei gut begründeten Anſchauungen Ausdruck giebt, hier veröffentlicht wird. 
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zugliedern, fo iſt abermals ein Zeigefinger ausgeſtreckt, ein natürlicher Weg zur 
weiteren Entwickelung geographiſch vorgezeichnet: Euphrat und Tigris verweiſen 
uns auf das Perſiſche Meer, auf die Verbindung mit den Ländern der Tropen. 
Dieſen Weg dürfen wir uns dann nicht verſperren laſſen und deutlich genug 
wird ſich dort das Bedürfniß nach einer hinlänglich ſtarken Flotte geltend machen. 
Von Kleinaſien aus, das uns die nothwendigen Ackerbaukolonien liefern würde, 
führt der Waſſerweg weiter nach den tropiſchen Produktionländern und tropiſchen 
Kolonien. Das iſt, wie mir ſcheinen will, lediglich eine logiſche Weiterent⸗ 
wickelung Deſſen, was Sie ſelbſt bereits ausgeführt haben. Sie haben vor dem 
Meere Halt gemacht und nur die Ackerbaukolonien berückſichtigt; ich glaube aber, 
annehmen zu dürfen, daß Sie ſich auch der Fortführung des Gedankens nicht 
verſchließen werden, wenn Sie auch den tropiſchen Kolonien nur eine unterge⸗ 
ordnete Bedeutung beimeſſen mögen. 

Vielleicht werden Sie einwenden, die Fortſetzung des vorgezeichneten Weges 
über das Meer in die tropiſchen Länder hinein ſei eine cura posterior, und fo 
weit wir für jene ſpäteren Aufgaben eine Flotte brauchen, könnten wir ſie uns 
immer noch ſchaffen. Geſtatten Sie mir einige Einwände: 

Erſtens ſchreitet die Theilung der tropiſchen Länder ſo ſchnell vorwärts, 
daß wir unſeren Antheil bei Zeiten ſichern und feſthalten müſſen. Dazu bedarf 
es der Flotte, und zwar neben der durch das Flottengeſetz von 1898 geſchaffenen 
Küſtenvertheidigungflotte auch weiterer Linienſchiffe, die, ohne etwa Händel zu 
ſuchen, gegenüber den kleineren Staaten jenſeits der Meere Achtung gebietend 
auftreten und die deutſchen Rechte wahren können, aber auch den europäiſchen 
Seemächten gegenüber unſeren begründeten Anſprüchen inſofern Nachdruck ver⸗ 
leihen, als das Vorhandenſein der Flotte uns unter Umſtänden zu einem be⸗ 
gehrenswerthen Freund und Bundesgenoſſeu für dritte Mächte macht. 

Zweitens aber bin ich der Anſicht, daß Sie Ihrer Rechnung nicht unbe» 
dingt die Annahme zu Grunde legen dürſen, eine Ausdehnung Großdeutſchlands 
über Land erfordere nur die nöthige Landmacht und kollidire nicht mit den See⸗ 
intereſſen anderer Großmächte. Sollte der von Ihnen gezeichnete Weg möglichſt 
bald beſchritten werden, ſo dürfte nicht die Abrechnung mit Oeſterreich abgewartet, 
dürfte nicht nur von der einen Seite aus ſchrittweiſe vorgegangen werden. Sicherer 
wäre der Erfolg, den Sie wünſchen, wenn auch vom Süden, vom Perſiſchen 
Meer her, vorgearbeitet werden könnte. Und um uns dort die Bahn frei zu halten 
und uns nicht in den Rücken fallen zu laſſen, dazu bedarf es wiederum der Flotte. 
Denn wir dürfen nicht überſehen, daß uns Kleinaſien und Meſopotamien nicht 
konkurrenzlos überlaſſen werden würden. England, Rußland und Frankreich 
haben ſeit langer Zeit ein Auge auf jene Gebiete geworfen; ihnen kommt es auf 
die Schaffung eines Reſerveweges neben dem Suez⸗Kanal an, um im Falle 
ernſter Verwickelungen größere Bewegungfreiheit zu haben, Munition, Proviant 
und Streitkräfte möglichſt ſchnell aus dem Mittelmeer nach dem Indiſchen Meer 
werfen zu können, auch wenn der direkte Schiffsverkehr unterbrochen iſt. Nicht 
ohne Grund wachen die Mächte eiferſüchtig über jeden Vortheil, der etwa den 
Deutſchen beim Bahnbau in Ausſicht ſteht, nicht ohne Grund wird bei der Pforte 
ſo heftig gegen Deutſchland intriguirt. Beſonders deutlich haben die letzten Monate 
das Ringen um das Perſiſche Meer gezeigt: auf der einen Seite iſt Rußland 
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im Begriff, ſeinen Einfluß über Perſien bis an die Küſte zu erſtrecken, auf der 
anderen iſt ſofort England vorgedrungen. Als es bei Maskat Frankreich ſchlug, 
galt der Schlag Deutſchland vielleicht nicht weniger als Frankreich, da England 
Behaupten würde Großdeutſchland ſeine Stellung nur dann können, wenn es 
ſie durch eine hinlänglich ſtarke Flotte ſtützt, den Weg durch das Perſiſche Meer 
offen hält und durch ſeine Bündnißfähigkeit mit anderen Seemächten England 
veranlaßt, die deutſchen Anſprüche zu reſpektiren. Und Das iſt die Vorbedingung 
auch ſchon für die Gewinnung einer ſolchen Stellung. 

Was die Nothwendigkeit von Ackerbaukolonien betrifft, ſo bin ich mit 
Ihnen durchaus einer Meinung; auch den ſpeziellen Hinweis auf den Donau⸗ 
weg und Kleinaſien weiß ich, trotz allen im Wege ſtehenden Schwierigkeiten, ſehr 
wohl zu ſchätzen. Zugleich aber meine ich, daß die Nothwendigkeit von Tropen⸗ 
kolonien und des Schutzes der unentbehrlichen Handelsbeziehungen mit den Tropen 
darüber nicht vergeſſen werden darf. Darum bleibt die Nothwendigkeit der Flotte 
beſtehen, um ſo mehr, als die Vollendung des Weges durch Kleinaſien und das 
Vorſchreiten auf dieſem Wege vom Süden aus nicht ohne jeden Intereſſenwider⸗ 
ſtreit gegenüber anderen Seemächten möglich wäre. 

Neben dem nun geſiche ten Küſtenſchutz bleibt nach Alledem die Aufgabe 
für Deutſchland beſtehen, auch jenſeits der Meere einige Linienſchiffe verwenden 
zu können, um ſich feine Expanſion über Ackerbau⸗ und Tropenkolonien, feinen 
nothwendigen Handelsverkehr und ſeine Rechte gegenüber untergeordneten Staaten 
jenſeits der Meere zu ſichern. Mit aufrichtiger Hochſchätzung Ihr ſehr ergebener 

Arthur Dix. 


Sehr geehrter Herr, 

Sie irren, wenn Sie argwöhnen, ich mißbilligte die Erwerbung tropiſcher 
Kolonien und die Unterhaltung einer unſerer Weltſtellung angemeſſenen Flotte. 
Was ich mißbillige, Das ift die Anpreiſung der Seeherrſchaft als höchſten Staats⸗ 
ideales und die Verbreitung der Anſicht, das deutſche Volk ſei berufen, die Eng⸗ 
länder in der Verwirklichung dieſes Ideales abzulöſen. Ich bin überzeugt, daß 
nur die Landmacht auf ſicherer Grundlage ruht und Ausſicht auf Jahrhunderte 
lange Dauer hat und daß es thöricht wäre, wenn wir Deutſchen, die wir durch 
unſere Eigenart, durch unſere geographiſche Lage und durch unſere geſchichtliche 
Entwickelung auf die Ausdehnung zu Lande angewieſen ſind, ungezwungen den 
Weg beſchreiten wollten, der für die inſelbewohnenden Engländer der allein gang— 
bare geweſen iſt. Daß ich in den Streit um Schiffe weder zu Gunſten der 
Vermehrung noch überhaupt eingreife, hat zwei gute Gründe. Der erſte iſt, daß 
ich von Marineſachen abſolut nichts verſtehe, ſo wenig wie vom Kriegsweſen, 
und daß ich über Dinge, von denen ich nichts verſtehe, nicht reden mag. Als 
hiſtoriſch gebildeter Mann glaube ich, ein Urtheil über die allgemeinen Lebens— 
bedingungen der Völker und Staaten zu haben, aber als Laie in Marineſachen 
kann ich unmöglich ein Urtheil darüber haben, welche Zahl und Art von Kriegs- 
ſchiffen man für einen beſtimmten Zweck braucht (abgeſehen davon, daß ich die 
Zwecke, Abſichten und Pläne unſerer Regirung gar nicht kenne); und wenn ich 
in dem Streit darüber das Wort ergreifen wollte, ſo wäre Das eine eben ſo 
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lächerliche Anmaßung, wie wenn ich über Gewehrtypen, Griffe und Felddienſt⸗ 
übungen ein Urtheil abgeben wollte. Der zweite Grund iſt der, daß die Männer, 
die heute die Flottenvermehrung für nothwendig erklären, auch die Macht haben, 
ihren Willen durchzuſetzen. Der König von Preußen hat noch ſtets die Soldaten 
gehabt, die er haben wollte; er wird auch als Deutſcher Kaiſer ſtets die Schiffe 
haben, die er haben will. Die Sorge, daß das Vaterland durch Nichterfüllung 
kaiſerlicher Wünſche im Kriegs⸗ und Flottendepartement zu Schaden kommen 
könnte, wäre auch dann das Ueberflüſſigſte von der Welt, wenn der Kaiſer nicht 
einen ſo ſtattlichen Chor eben ſo begeiſterter wie einflußreicher Geſinnungsgenoſſen 
zur Seite hätte; was hätte es für einen Zweck, wenn ich dieſen gewaltigen Chor 
mit meinem ſchwachen Stimmlein verſtärken wollte? Dagegen erfüllt auch die 
ſchwächſte Stimme einen Zweck, wenn ſie Etwas ausſpricht, das nothwendig iſt 
und das ſonſt Niemand ſagt. An eine beſſere Fundamentirung unſerer kontinen⸗ 
talen Stellung in der von Ihnen ſkizzirten Weiſe zu erinnern, halte ich für 
nothwendig; und da Das, ſo viel ich ſehen kann, im Augenblick ſonſt Niemand 
thut, ſo thue ichs eben. Man hat Das für gefährlich erklärt, weil es uns in 
Verwickelungen ſtürzen könnte, wenn ſolchen Preßäußerungen — wie dem von Ihnen 
angeführten Zukunft⸗Artikel — im Auslande Bedeutung beigelegt würde. Das gebe 
ich zu; aber die von der ganzen offiziellen und offiziöſen Preſſe feierlich ver⸗ 
kündeten Weltmachtpläne ſind doch weit eher geeignet, Verwickelungen mit dem 
Auslande herbeizuführen, als die Aeußerungen eines mit ſeinen Anſichten allein 
ſtehenden einflußloſen Privatmannes; und wenn ſich in der That nach einigen 
Jahren die Nothwendigkeit ergeben ſollte, den Weg der Expanſion in ſüdöſtlicher 
Richtung einzuſchlagen, ſo würde der Umſtand, daß dieſe Nothwendigkeit das 
deutſche Volk ganz unvorbereitet träfe, den Erfolg nicht wenig beeinträchtigen. 
Die Frage, ob eine Poſition Deutſchlands an der Euphratmündung eine 
Vermehrung der Flotte fordern würde und welche, iſt wieder eine marinetechniſche 
und geht mich nichts an. Dagegen glaube ich, die Anſicht beſtreiten zu dürfen, 
es ſei in jedem Falle eine Kriegsflotte dazu nöthig, uns die Zufuhr tropiſcher 
Erzeugniſſe zu ſichern. Befinden ſich die Plantagen in fremdem Beſitz, ſo bauen 
doch auch die fremden Beſitzer Cacao, Kaffee und Baumwolle nur zu dem Zweck, 
um dieſe Produkte abzuſetzen, und wenn überhaupt noch einmal Kriegsſchiffe 
im Dienſte des Plantagenhandels verwendet werden ſollten, ſo glaube ich eher, 
man werde ſie gegen uns gebrauchen, um uns jene Produkte aufzuzwingen, als 
um ſie uns abzuſchneiden. Daß wir beim Beſitz eigener Plantagen zu deren 
Schutz Kriegsſchiffe brauchen, ift ſelbſtverſtändlich; eben deshalb hebe ich immer 
hervor, daß überſeeiſcher Beſitz nicht eine Stärkung, ſondern eine Schwächung der 
Macht des Staates bedeutet; wie viele Kriegsſchiffe in jedem Fall nöthig ſind: Das 
iſt wieder eine marinetechniſche Frage. Und ob es vortheilhafter ſei, die Kolonial⸗ 
waaren aus eigenen Pflanzungen oder durch Vermittelung des Handels von aus⸗ 
ländiſchen Kolonien zu beziehen: Das iſt eine Frage, für die wieder andere Perſonen 
kompetent ſind: die hamburgiſchen und bremiſchen Großhändler. Die möge man 
darüber befragen; auch werden dieſe Herren am Zuverläſſigſten Auskunft darüber 
geben können, ob und in welchem Umfange unſer Seehandel des Schutzes durch 
Kriegsſchiffe bedarf. In aufrichtigſter Hochachtung Ihr ergebenſter 
Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Maxim Gorkij. 


SI jüngfte „Stern“ der neuen ruſſiſchen Literatur ift der ſechsundzwanzig⸗ 
jährige Boſſjäk Maxim Gorkij.“) Unter Boſſjäk iſt ein Barfüßler zu 
verſtehen, ein Menſch, der ſich im ungeheuren ruſſiſchen Heimathreich die 
Sohlen abgelaufen hat, — nicht etwa als Pilger, wie es Tauſende ſeiner 
Landsleute beiderlei Geſchlechtes, dem Wandertrieb ihres Weſens folgend, 
alljährlich thun, nein, einfach als Herumläufer „Brodjag“, Vagabundus, 
der durch die Steppe läuft, um weiter draußen, an einem entfernten Ende 
des Mütterchens Rußland, etwas Anderes zu probiren, als er ſchon gethan 
und erfahren hat. Am Meer iſt er Fiſcher, an der Wolga Flößer, in den 
Hafenſtädten Dammarbeiter, im Binnenland Zimmermann, Schreiner, Schuſter 
u. ſ. w., — alles Dies aber nur, ſo lange es ihm gefällt. Dann zieht er, 
die paar erworbenen Rubel in der Taſche — wenn er ſie nicht ſchon an 
Ort und Stelle vertrunken hat —, ſeines Weges und ſammelt ſo, im ge⸗ 
mächlichen Dauerlauf durch das Achtzigmillionenreich, ſeinen Vorrath heiter 
verwegener und ungehemmter Lebensphiloſophie, die den Starken ſeiner Art 
zum Raubthier, den Weichen zum Melancholiker und Selbſtmörder, den 
Humoriften zum bezahlten Hanswurſt, den Pſychologen zum Läſterer macht. 
Dieſem Milieu iſt Rußlands jüngſter Dichter entwachſen, ein Bäckerlehrling, 
von dem wir nichts weiter wiſſen als, daß er zwei Bände Skizzen und Erzäh⸗ 
lungen herausgegeben hat, ſchon auf ein Jahr adminiſtrativ verſchickt worden 
iſt und — wenn er ſich hohe Ziele ſetzen wird — im Beſitz einer außer⸗ 
ordentlichen künſtleriſchen Kraft eine ruhmvolle Zukunft vor ſich hat. 

Die „Skizzen und Erzählungen“ führen uns Bilder aus dieſem Vaga⸗ 
bunden⸗Milieu vor Augen. 

Ehe ich jedoch auf die Würdigung dieſer Arbeiter und die künſtleriſche 
Individualität des Autors näher eingehe, ſind einige Worte über die neueren 
Richtungen und ihre inneren Zuſammenhänge zu ſagen. Vor Allem muß 
betont werden, daß die ruſſiſche Literatur nur im Zuſammenhang mit dem 
ganzen nationalen Werden und den Aufgaben, die es an die führenden 
Geiſter ſtellt, betrachtet werden darf. Der Ruſſe verlangt von ſeiner Literatur, 
daß ſie ihm die Wege für das Leben als Menſch und als Staatsbürger 
weiſt, und nur wer Dies im Auge behält, findet ſich in den einander kreuzenden 
Strömungen und Abſichten zurecht. Das ewige Grübeln, das Aufſtellen von 
Prinzipien, die er übrigens, ſeiner wandelbaren Natur nach, ſelbſt nie befolgt, 
hat dem Ruſſen eine Literatur der Lebensfragen gezeitigt, die um fo intenfiver iſt, 


*) In der „Zukunft“ vom 14. Oktober 1899 iſt eine Skizze Gorkijs 
(„Emeljan Piljai“) erſchienen. 
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als ihm ein heißer Wunſch nach dem modernen Staat, nach Freiheit und 
Recht alle ethiſchen und praktiſchen Fragen durchzieht. 

In den vierziger Jahren kam die ruſſiſche Literatur in Männern 
wie Lermontow, Gogol, Puſchkin, Schtſchedrin, Njekraſſow, Belinskij zum Be⸗ 
wußtſein ihrer Kraft, in den ſechziger Jahren durch Gontſcharow, Doſtojewskij, 
Tolſtoi, Turgenjew und Andere zur Blüthe und Spaltung.*) Die Slavophilen 
beharrten auf der nationalen Grundlage, die Weſtler verlachten dieſe Richtung 
(verlachen fie noch heute, auch da, wo fie ehrlich iſt) und fanden und finden 
in Rußland nichts, aber auch gar nichts, was der Weſten nicht weit voll⸗ 
kommener beſäße. Sie warfen alles Ruſſiſche hinter ſich, Sitten, Anſchauungen, 
bis auf die Sprache und deren Natur athmende Kunſtformen, und ſteuerten 
dem Weſten zu, wie Belinskij, Herzen, Turgenjew und Andere. Auch Tolſtoi 
begann in gewiſſem Sinne als Weſtler, — wenn man einem ſo univerſalen 
Künſtlergenius überhaupt eine Parteiſtellung zuweiſen darf. Seine erſten 
großen Werke wurzeln in weſtlichen Kunſtanſchauungen und ſind ſcheinbar Pro⸗ 
dukte eines an weſtlicher Kultur genährten Geiſtes. Aber nur ſcheinbar. 
Denn daß Tolſtoi in „Anna Karenina“ und in „Krieg und Frieden“ nicht 
nur dort den Ehebruch in ſeinen zerſtörenden Folgen, hier den napoleoniſchen 
Feldzug beſchreiben wollte, ſondern in Levin und im Grafen Peter ſich ſelbſt, 
den ruſſiſchen Menſchen, geſucht und gefunden hat, der auf der Suche nach Wahr⸗ 
heit durchs Leben wandelt: Das wird unwiderleglich durch die „ſchrullige“ 
Thatſache bewieſen, daß der große Künſtler ſpäter der reinen Kunſt entſagt 
und feine Feder faſt ganz in den Dienſt des Lebens geſtellt hat. 

Doſtojewskijs ſchriftſtelleriſche Thätigkeit fällt in die Zeit, da es noch 
ehrliche Slavophilen gab. Er erlebte Tolſtois Wandlung nicht mehr; und deshalb 
iſt eine Bemerkung, die er in einem Brief an einen Freund macht, ſehr be⸗ 
deutſam. „L. T.“, ſagte er da, „wird nichts mehr ſchreiben.“ In einem 
tieferen Sinne hatte er prophetiſch geſprochen, denn Graf Tolſtoi verzichtete 
wirklich auf das Kunſtwerk um der Kunſt willen. Doſtojewskij war es, der 
auf die Nothwendigkeit hinwies, die ruſſiſche Natur mit der weſtlichen Kultur 
zu verſchmelzen, und der in Puſchkin dieſe Syntheſe ſah. Ich glaube, nicht zu 
irren, wenn ich behaupte, daß die großartige Puſchkinfeier, die jüngſt in 
Rußland begangen wurde, auf den Einfluß der oft ausgeſprochenen Gedanken 
Doſtojewskijs zurückzuführen iſt. 

Seitdem haben die Weſtler in der Literatur bedeutend an Boden ge⸗ 
wonnen; nicht etwa, weil ihre Anſchauungen ſie auf dem Wege des Heils 
ſchon ſehr weit geführt hätten, ſondern, weil das Slavophilenthum der Ortho⸗ 


*) Theoretiſch hatte dieſe Spaltung ſchon unter Katharina der Zweiten 
begonnen. 
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doxie mit allem damit zuſammenhängenden Unweſen verfallen iſt. Von reinem, 
ehrlichem Altruſſenthum iſt heute in der Schriftwelt nicht mehr viel zu ſpüren. 
Es wird in Moskau wie eine Oriflamme im heiligen Schrein gehütet, aber es 
zeitigt keine Talente mehr. In Petersburg, der Metropole der modernen 
Literatur, findet man wohl einige echte Künſtler, die über den Zinnen der 
Partei ſtehen, ſo vor Allen den vornehmen und kraftvollen Wladimir Galak⸗ 
tionowitſch Korolenko; die meiſten Vertreter der jungen Generation aber ſind 
reine Weſtler, bilden jedoch ſeit neueſter Zeit zwei Heerlager. Die Einen, wie 
Anton Tſchechow (der übrigens in einer Wendung zum Tolſtoismus begriffen 
ſcheint), Gleb Uſpenskij und Andere, wirken in reformatoriſchem Sinne mit 
großem Können, laſſen nur die Abſicht leider zu deutlich merken. Die Anderen 
ſind und nennen ſich mit Vorliebe Dekadenten. Dieſer Gruppe gehören in erſter 
Reihe Sologub, die hochbegabten Frauen Gurewitſch und Mereſchkowsky, die 
Herausgeberinnen des eingegangenen Severnij Wjeſtnik, und als kritiſche 
Schriftſtellerin Zinaida Wengerow, die Schweſter des hochverdienten Heraus⸗ 
gebers des literariſch⸗kritiſchen Lexikons an. 

Maxim Gorkij iſt in keine Partei einzureihen, er nimmt eine Sonder⸗ 
ſtellung ein. Er gleicht darin dem Grafen Tolſtoi. Ein ganz eigenartiger 
Weſenszug geht durch ſeine Schöpfungen. Während aber bei Tolſtoi unendliche 
Liebe das Leitmotiv iſt, iſt es ihm der Haß: kein geſunder Haß gegen die Lügen 
der Geſellſchaft, gegen die Sünden der Kultur, nein, ein Haß gegen das 
Prinzip der Kultur ſelbſt, ein Liebkoſen des Häßlichen, das ſich im Laſter⸗ 
pfuhl der Geſellſchaft ablagert. Es iſt ſehr bezeichnend für dieſen Grundzug 
Gorkijs, daß in ſeinen Erzählungen überall der Sieg des Böſen verherrlicht 
wird, das in ſeiner Kraft ſtets ſchöner daſteht, als Das, was bei ihm Unſchuld 
heißt. Auch ſeine Perſonen ſprechen als Reſultat ihres Vagirens die bitter⸗ 
kecke (Gorkij = der Bittere) Lebensphiloſophie aus, die ſich geſchädigte Eigen⸗ 
ſucht ſchließlich immer zurecht legt, gelangen jedoch niemals zu der Lebens⸗ 
weisheit und Selbſtentäußerung tolſtoijſcher Geſtalten. Tolſtoi hat, feit er das 
„Gutsbeſitzerwort“ aufgegeben, die Sprache des Volkes gefunden, er behandelt 
dieſe Sprache mit einer Vollendung, wie ſie in der Weltliteratur kaum 
anderswo vorkommt; Gorkij beherrſcht dagegen mit unnachahmlicher Kunſt 
die Sprache des Geſindels. Seine Meiſterſchaft darin iſt, wenn möglich, 
noch größer: fo urſinnlich, jo kraftvoll unbewußt iſt fie in jedem Detail. 

Ein Beiſpiel davon geben ſeine unter dem Geſammttitel: „Geweſene 
Leute“ zuſammengefaßten Skizzen aus dem Leben des Auswurfes verſchiedener 
Städte, in den Ruinen einer Baracke, am Goſſenweg einer Provinzſtadt. 
Dieſe Leute leben im „Nachtquartier eines geweſenen Rittmeiſters“, erzählen 
einander ihre Erlebniſſe, ſchimpfen, fluchen in ihrer Gaunerſprache, werden 
vom Schankwirth betrogen und betrügen ihn, haben jedoch einen gewiſſen 
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geſellſchaftlichen Kodex, verſchwinden zuweilen, kommen ohne Kopeke, zerlumpt, 
aus der Welt der Sitte, Reinheit und Strenge wieder zurück, bis die Obrig⸗ 
keit endlich, da man nicht mehr zahlen kann, das Neſt aushebt, der „Ritt⸗ 
meiſter“ gefeſſelt in Arreſt geführt und ſein „einziger Ebenbürtiger,“ ein ehe⸗ 
maliger Lehrer, den man aus der „reinen“ Welt zum Sterben wieder hier⸗ 
hergeſchleppt hat, als Leiche irgendwo verſcharrt wird. Mit wahrer Wolluſt 
wühlt hier der Dichter im Gemeinen. Aber wie wahr, wie einheitlich iſt doch 
Alles in dieſem Bilde. Und welcher tiefe Hintergrund haſſenden Schmerzes! 
Der Eindruck iſt der ſelbe, wie wenn Zola im Ventre de Paris das Würſte⸗ 
machen, das Plätten u. ſ. w. fo beſchreibt, daß man es, — wie aus einer Berufs⸗ 
anleitung — lernen könnte. Allein Gorkij beſchreibt nichts; er ſtreift nur mit dem 
Aermel an irgend Etwas, wie zufällig, in beliebigen Zeit⸗ und Ortintervallen, 
— und es ſteht in Leibhaftigkeit vor uns: nichts gelernt, nichts „beobachtet“, 
Alles ſelbſt erlebt. Wenn er in der Skizze „Konowalow“ erzählt, wie er, 
der Lehrburſche Maxim, in der unterirdiſchen Backſtube bei ſchwälender Lampe 
wacht, während der Obergehilfe Konowalow ſchläft, wie da der Ofenver⸗ 
ſchluß mit der zunehmenden Hitze kracht und die erkaltende Rinde der ſchon 
herausgenommenen Brote kniſtert, oder wenn er irgend einen Theil der Fiſcher⸗ 
arbeiten am Meeresſtrand oder das ſtille Rudern des diebiſchen Tſchelkaſch 
zwiſchen den großen Dampfern und Barkaſſen in der Erzählung gleichen 
Namens mit einigen Strichen hervorzaubert, ſo iſt unſer Eindruck weit 
ſtärker, als ihn die genaueſte Schilderung hervorzubringen vermöchte, und wir 
haben immer das ganze Bild vor uns, — ein tönendes Bild, denn Gorkij iſt ein 
echtes Kind feines Volkes und, wie dieſes Volk, halb unbewußt muſikaliſch. Wenn 
er nach äußeren Mitteln ſucht, um ſeine Vorſtellungen auszudrücken, ſo greift 
er nach Formen, Farben und Tönen zugleich. Wie das Volk, das ſonſt ſo 
ſtill einhergeht (wenn es nicht etwa berauſcht iſt), fein monotones Lied zu 
jedem Bewegungrhythmus ſeiner Arbeit findet, ſo klingt auch für Gorkij die 
Arbeit, das Leben; es klingt und dröhnt der harte Tag an ihm vorüber, es 
ſingt und tönt ihm die träumende Nacht. Ein packendes Beiſpiel für dieſe 
plaſtiſch⸗muſikaliſche Darſtellung einer Szene iſt gleich die Einführung in die 
Erzählung „Tſchelkaſch“. Tſchelkaſch iſt ein bei harter Diebs⸗ und Schmug⸗ 
gelarbeit ergrauter Burſche, der einen „lieben Jungen“ zum Helfer an einem 
nächtlichen Unternehmen dingt und dem Gehilfen zuletzt nahezu den ganzen Ge⸗ 
winn der Arbeit hinwirft, nachdem der Junge, vom Anblick des Geldes verwirrt, 
ihn darum angefleht hat. Tſchelkaſch zerbläut ihn, Jener wirft ihm meuchlings 
einen Stein an den Kopf, jammert dann kläglich und will das Geld nicht 
nehmen, ehe ihm der Dienſtherr verziehen hat. Eine Geißelung des echt ruſſiſchen 
Verſöhnungbedürfniſſes nach einem Meuchelmordverſuch. Doch hören wir ihn, 
wie er zu erzählen beginnt, wie das Einzelne der Szene ſich vom allgemeinen 
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Hintergrunde des Lebens abhebt und wie die Schilderung ſchon in der Wahl 
der Verbaladjektiva — man möchte beinahe ſagen: eben ſo vieler Verbal⸗ 
injurien — wie mit Sklavenhaß durchtränkt iſt: 

„Der vom aufgewirbelten Staub des Hafens verdunkelte blaue Himmel 
des Südens iſt trüb. Die glühende Sonne ſchaut blind, wie durch einen 
feinen grauen Schleier, herab auf das grünliche Meer. Sie kann ſich nicht 
in der Waſſerfläche ſpiegeln, die von Ruderſchlägen, von Dampferſchrauben, 
von den tiefen, ſcharfen Kielen der türkiſchen Feluken und anderer Dampfer 
gebrochen wird. Sie durchfurchen den engen Hafen nach allen Richtungen, wo 
die freien Meereswellen, in den Granit gezwängt, von ungeheuren Laſten 
erdrückt werden, die über ihren Rücken ſchleifen. Sie ſchlagen an die Schiff⸗ 
borde, an die Hafenwände, klatſchen und murren, unter den Schlägen auf⸗ 
kochend und beſchmutzt von allerlei Kehricht. 

Das Klingen der Ankerketten, das Geraſſel der Waggon⸗Verkettungen, 
der metalliſche Aufſchrei der Eiſenplatten, die irgendwoher auf das Stein⸗ 
pflaſter des Hafens fallen, das dumpfe Poltern des Holzes, das Dröhnen 
der Miethwägelchen, die Pfiffe der Dampfer, bald durchdringend ſchrill, bald 
hohl klagend, die Rufe der Packträger, der Matroſen und Zollauffeher: alle 
dieſe Laute fließen in die betäubende Symphonie eines Arbeitstages zuſammen und 
lagern ſich, gleichſam unſchlüſſig, ſchwebend, am H mmelsgewölbe über den 
Hafen, als fürchteten fie, in den Himmel hineinzufließen und dort zu vergehen. 
Ihnen nach aber erheben ſich von der Erde neue und immer neue Lautwellen; 
bald dumpf polternd und Alles ringsumher erſchütternd, bald ſchrill, 
klirrend, ohrenzerreißend und die dunſtige, ſtaubige Atmosphäre durchſchnei⸗ 
dend. Granit, Eiſen, Holz, das Steinpflaſter des Hafens, die Schiffe und 
die Menſchen, Allem entſtrömt der Gluthhauch eines raſenden Hymnus an 
Merkur“ 

Doch auch andere Töne weiß Gorkij anzuſchlagen, poetiſche, verliebte: 
ſo in der ſchönen Erzählung von der Zigeunerin Radda. Aber auch hier 
iſt nicht Liebe zu finden, ſondern nur Leidenſchaft, die das geliebte Weſen zerſtört, 
weil das Weib den unbeſiegten Helden gedemüthigt hat. 

Das ſelbe, immer wiederkehrende Thema der ſiegenden Kraft wird 
meiſterhaft in der Erzählung: „Auf den Flößen“ behandelt. Der geſunde, von 
Lebenskraft ſtrotzende Alte fährt auf dem Schlepper mit der drallen Schwieger⸗ 
tochter, küßt und koſt vor den Augen des lungenkranken Sohnes, der auf 
dem zweiten Floß ſteht und in mondbeglänzter Nacht, im feuchten Nebel, das 
Liebesleben der Beiden halb ſieht, halb ahnt. 

Erſchütternd und dabei höchſt gemein iſt das Thema der Skizze „Aus Lange⸗ 
weile.“ Doch meiſterhaft iſt auch hier die Darſtellung. Es handelt ſich um fünf 
Perſonen auf einer einſamen Eiſenbahnhalteſtelle, die nur zweimal läglich 
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andere Menſchen zu Geſicht bekommen. Der Stationchef und feine Ehe⸗ 
hälfte langweilen ſich. Da erſinnt der „gebildete“ Gehilfe einen Spaß. Er hat 
entdeckt, daß der Bahnwärter, ein geſetzter, älterer Mann, zur blatternarbigen, 
armſäligen, alternden Köchin in heimlichen Beziehungen ſteht. Die Magd 
ſchläft in einem Keller. Dahin ſchleicht ſich nun zuweilen der Liebhaber, der 
ihr geftattet, feine Wäſche in Ordnung zu halten. Wehe aber, wenn fie 
den Bund je verriethe! Das Weib hat niemals Liebe genoſſen und empfängt 
demüthig und ſchweigend die zweifelhafte Ehrung. Da, als ſie einmal wieder 
beifammen find, hört fie, die vor Angſt und Sorge niemals einzuſchlafen 
vermag, wie Jemand draußen den Riegel vor die Kellerthür ſchiebt. Sie 
ſind gefangen, der Schmach preisgegeben! Das Weib weckt den Schläfer, der 
mit harten Scheltworten über ſie herfällt. Als es Tag wird, empfängt man die 
Verſtörten vor der Thür mit einem Katzen Hochzeitmarſch, — und lacht 
und lacht. Der Mann ſchiebt nach Memmenart alle Schuld auf die Frau. 
Sie aber läuft ins Kornfeld und liegt da, betäubt, ſtarr, den welken Buſen 
entblößt der ſengenden Sonnengluth preisgegeben. 

Alle rufen nach ihr, denn das Eſſen muß ja bereitet werden. Sie 
hört die Stimmen, ſie lauſcht nach der ſeinigen, — nur dieſe hört ſie nicht. 
Da bleibt ſie liegen, bis es Abend wird. Dann geht ſie auf den Dachboden 
und erhenkt ſich. Die Herrſchaft aber hatte ihren Spaß, der noch lange über 
die Monotonie des Stationlebens hinweghalf . .. Wir ſehen auch hier das 
Grauſame in Gorkijs Talent; nirgends auch nur als Epiſode Liebe, nur 
Leidenſchaft oder des heißen Lebens menſchlichſte Noth. Die einzige ſchwache 
Erzählung Gorkijs iſt nach meiner Meinung „Das Ehepaar Orlow.“ Sie be⸗ 
ginnt kräftig und einfach wie die anderen, doch überwuchert ſchließlich die 
Tendenz: Volksbildung, Frauenrecht und Frauenvorrecht. In einigen an⸗ 
deren Skizzen wird das ewige Thema des Suchens nach dem Lebensweg 
variirt, immer mit dem Sieg Deſſen, der nicht grübelt und ſichs leicht macht. 
Ueberall ſind Schönheiten ausgeſtreut, die das Herz erbeben machen: eine 
Fülle von Gedanken, ein ſeltener Glanz der Bilder und eine durch keine eitlen 
Kunſtſtückchen zerriſſene Geſchloſſenheit des Aufbaues, die Staunen erregen. 

Aber wer mit Bedacht in dem ungeheuren Buch der Weltliteratur ein 
Blatt nach dem anderen umwendet, wird finden, daß der Haß ſich kein Denkmal 
errichtet hat und daß die bleibenden Wirkungen im Schriftthum wie im Leben 
von der Liebe ausgehen. Die großen Haſſer verſchwinden, ihre Stimme reicht 
nicht über die Gegenwart hinaus. Möge den jungen Dichter ſein kühnes 
Talent auf den rechten Weg weiſen, — auf den Weg, der von klügelnder 
Abſichtlichkeit und von dreiſtem Vagabundenthum gleich weit abführt. 


Wien. Nina Hoffmann. 
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Die Chemie am Ende des Jahrhundertes. 


D. neunzehnte Jahrhundert wird einſt das Jahrhundert des naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortſchrittes genannt werden. Der Laie denkt vorzugsweiſe 
an die techniſch⸗praktiſchen Fortſchritte: Eiſenbahnen, Telegraphen, Telephone, an 
Photographie und Kinematograph, rauchloſes Pulver und Dynamit, das elek⸗ 
triſche Licht, Auerlicht, Acetylen und zahlloſe andere praktiſche Errungenſchaften. 
Der Fachmann faßt den Stand der Erkenntniß in ſeinem Gebiet am Anfang und 
am Ende des Jahrhundertes vergleichend ins Auge. 

Der Abſchluß des achtzehnten Jahrhundertes — damit meine ich die ganze 
Zeit ſeines letzten Viertels — ſpielt eine epochemachende Rolle in der Geſchichte der 
Chemie. Die neue Epoche iſt unlösbar mit dem Namen Lavoifiers verknüpft, 
dem die Wiſſenſchaft die noch heute herrſchenden, zweifellos richtigen Vorſtellungen 
über die allgemeinſte Erſcheinung im ganzen Gebiet der Chemie — die Verbrenn⸗ 
ung oder Oxydation — verdankt. Bis auf ihn herrſchte die Phlogiſtontheorie, die 
die alchemiſtiſchen Beſtrebungen abgelöſt hatte und davon ausging, daß alle brenn⸗ 
baren Subſtanzen aus wenigſtens zwei Beſtandtheilen zuſammengeſetzt ſeien: 
der eine, der Träger der Brennbarkeit, das Phlogiſton, ſollte während der Ver⸗ 
brennung entweichen, der andere als unverbrennlicher Beſtandtheil zurückbleiben. 
Das Phlogiſton aller brennbaren Körper galt für identiſch. Wenn irgend ein 
Metall verbrennt, ſo entſteht — nach unſeren heutigen, von Lavoiſier begründeten 
Anſchauungen — ein Metalloxyd (Verbindung des Metalles mit Sauerſtoff). 
Die Phlogiſtiker dagegen hielten das Metall für eine Verbindung von Metall⸗ 
kalk (womit ſie Das bezeichneten, was wir Oxyd nennen) und Phlogiſton. Bei 
der Verbrennung des Metalles ging nach ihrer Meinung das Phlogiſton davon und 
der Metallkalk blieb zurück. Die Menge von Phlogiſton, die ein Körper ent⸗ 
hielt, war nach Stahl, dem Hauptbegründer dieſer Theorie, gering; am Reichſten 
daran ſollte der beim Verbrennen von Oel entſtehende Ruß ſein. Die Pflanzen 
ſollten das Phlogiſton wiederaufnehmen und verbrauchen. 

Die Phlogiſtontheorie war in durchaus folgerichtiger Weiſe für Alles, was 
wir heute Oxydationerſcheinungen nennen, durchgeführt. Immerhin iſt es merkwürdig, 
daß ein ganz nahe liegendes Argument gegen die Theorie dabei überſehen wurde, näm⸗ 
lich, daß die Körper bei der Verbrennung — Verkalkung im Sinne der Phlogiſtiker, 
Oxydation in unſerem Sinne — an Gewicht nicht ab-, ſondern zunehmen. Wenn 
ein Stück Eiſen oxydirt wird, fo wiegt der entſtehende Eiſenroſt mehr, als das Eiſen 
vorher wog; wenn eine Kerze oder irgend ein anderes Leuchtmaterial verbrannt 
wird, ſo läßt ſich feſtſtellen, daß die entſtehenden gasförmigen Verbrennungprodukte 
zuſammen mit dem Rückſtand mehr wiegen, als das Gewicht des unverbrannten 
Materiales war. Das konnten auch die Phlogiſtiker wiſſen, denn ſchon der Chemiker 
Boyle, der im ſiebenzehnten Jahrhundert lebte, hatte die Gewichtszunahme bei der 
„Verkalkung“ der Metalle konſtatirt und gefunden, daß Verbrennung nur bei Bor- 
handenſein von Luft erfolgt und daß dabei ein Theil der Luft verſchwindet. Aber die 
ganze Zeit, während deren die Lehre vom Phlogiſton herrſchte, behandelte die quanti⸗ 
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tativen Verhältniſſe bei den Reaktionen der Körper als nebenſächlich. Im Uebrigen 
half man ſich mit Redensarten wie: das Phlogiſton ſei etwas abſolut Leichtes, 
durch ſeinen Austritt würden die Körper nicht leichter, ſondern ſchwerer u. ſ. w. 
Indeſſen war Das nicht die allgemeine Anſicht der Phlogiſtiker. 

Lavoiſiers Verdienſt iſt es gerade, daß er die quantitativen Verhältniſſe 
in der Chemie auf das Ausgiebigſte berückfichtigte, und deshalb bezeichnet Kopp 
in ſeiner ausführlichen Geſchichte der Chemie die mit Lavoiſier beginnende Zeit 
mit Recht als das „Zeitalter der quantitativen Unterſuchungen“. Der Sturz der 
Phlogiſtontheorie war durch mehrere verdiente Chemiker vor Lavoiſier vorbereitet 
worden. Der Schotte Black, einer der Lehrer Lavoiſiers, hatte ſich mit dem Unter⸗ 
ſchied der ätzenden und kohlenſauren Alkalien eingehend beſchäftigt und die Thatſache 
feſtgeſtellt, daß die kohlenſauren Alkalien Verbindungen der Aetzalkalien mit fixer 
Luft ſind. Der Ausdruck „fixe Luft“ für das heute Kohlenſäure oder Kohlendioxyd 
genannte Gas gründete ſich eben darauf, daß dieſe Gasart in den kohlenſauren 
Alkalien, wie Soda, Pottaſche, Marmor, in feſtem Zuſtande gebunden iſt. Es 
wurde ſomit von Black überzeugend nachgewieſen, was ſchon früher behauptet 
worden war, daß es mehr als eine Luftart gäbe. Auch den Arbeiten von Joſeph 
Prieſtley iſt viel zu danken, u. A. die Entdeckung des Sauerſtoffes. Charakteriſtiſch 
für den damaligen Stand chemiſcher Kenntniſſe war das Thema ſeiner erſten 
wiſſenſchaftlichen Arbeit, „Die Einwirkung brennender Kerzen und thieriſcher 
Reſpiration auf eine abgeſchloſſene Luftmenge“, — ein Thema, deſſen Beantwortung 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts zu den Elementen der allgemeinen 
Schulbildung gehört oder wenigſtens gehören könnte. Durch Erhitzen von rothem 
Queckſilberkalk erhielt er Sauerſtoff. In den phlogiſtiſchen Anſchauungen be⸗ 
fangen, konſtatirte er, daß dieſe Luftart ganz rein und frei von Phlogiſton ſei, und 
nannte ſie deshalb „dephlogiſtiſirte Luft“. 

Unabhängig von Prieſtley entdeckte den Sauerſtoff auch der ſchwediſch⸗ 
pommerſche Apotheker Scheele, der noch ganz beſonders erwähnt zu werden 
verdient, weil er eine Reihe von organiſchen Subſtanzen in Naturprodukten, wie 
die Weinſäure, Citronenſäure, Aepfelſäure und Harnſäure, entdeckte und genauer 
unterſuchte. Er wurde dadurch einer der Begründer der organiſchen Chemie. 

Endlich trug, obgleich in phlogiſtiſchen Anſchauungen befangen, der in 
Nizza geborene Engländer Cavendiſh viel zum Sturz der Phlogiſtontheorie bei. 
Seine Arbeiten zeichnen ſich durch peinlichſte Genauigkeit und Schärfe der Beob⸗ 
achtungen aus. Er entdeckte den Waſſerſtoff, die „brennbare Luft“, die beim 
Auflöſen gewiſſer Metalle, wie Zink und Eiſen, in Säuren entſteht. Dieſe 
„brennbare Luft“ galt nun als das eigentliche Phlogiſton. 

Cavendiſh iſt auch die Ermittelung der Zuſammenſetzung der atmoſphä⸗ 
riſchen Luft zu verdanken. Man hatte aus weniger genauen Beobachtungen ge⸗ 
geſchloſſen, daß das Mengenverhältniß der Beſtandtheile der Luft nach Ort und 
Jahreszeit in hohem Grade ſchwankend ſei; Cavendiſh ſtellte feſt, daß die Luft 
überall in hundert Raumtheilen 20,8 Raumtheile dephlogiſtiſirter Luft (Sauer⸗ 
ſtoff) und 79,2 Raumtheile phlogiſtiſirter Luft (Stickſtoff) enthält. Auch für die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Waſſers hat er entſcheidende Verſuche gemacht; er ermittelte, daß, 
wenn ein Gemiſch aus Luft und brennbarer Luft (Waſſerſtoff) in einem geſchloſſenen 
Gefäß zur Exploſion gebracht wird, Waſſer entſteht und kein Gewichtsverluſt ein⸗ 
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tritt. Weiter zu gehen, hinderten ihn feine phlogiſtiſchen Anſchauungen. Gerade 
Cavendiſhs Entdeckung, daß bei der Verbrennung von Waſſerſtoffgas Waſſer 
entſteht, wurde für Lavoiſier, dem jede Verbrennung Vereinigung mit Sauerſtoff 
war, der Schlüſſel zur Erklärung der Zuſammenſetzung des Waſſers. Uebrigens 
hatte auch der berühmte James Watt im Jahre 1783 aus Cavendiſhs Verſuchen 
den Schluß gezogen, daß Waſſer aus dephlogiſtiſirter Luft und Phlogiſton zu⸗ 
ſammengeſetzt ſei, Das heißt — aus der damaligen Nomenklatur und Anſchauung⸗ 
form in die heutige übertragen —: aus Waſſerſtoff und Sauerſtoff. 

Das neue Zeitalter, das mit Lavoiſier für die Chemie anbricht, beruht 
alſo vor Allem auf der Erkenntniß, daß die Verbrennung nicht eine Zerſtörung 
oder Zerlegung iſt, ſondern durch die Vereinigung brennbarer Körper mit einem 
anderen Körper, dem Sauerſtoff, verurſacht wird. Die falſche Theorie vom Phlogiſton 
wurde nicht nur geſtürzt, ſondern ſofort die richtige an ihre Stelle geſetzt. Lavoiſiers 
erſte größere Arbeit behandelte das Problem, ob ſich Waſſer beim Kochen in Erde 
verwandeln könne. Er erhitzte Waſſer in einem verſchloſſenen und gewogenen 
Glasgefäß hundertundeinen Tag lang und konſtatirte nach Ablauf des Experi⸗ 
mentes, daß Gefäß und Waſſer zuſammen noch genau ſo viel wogen wie am 
Anfang. Dann wog er das Waſſer und das Gefäß einzeln und ſtellte feſt, daß 
das Waſſer an Gewicht zugenommen, das Gefäß an Gewicht abgenommen hatte. 
Er fand, daß die vom Waſſer aufgenommenen erdigen Beſtandtheile aus dem 
Gefäß ſtammten und daß eine Umwandlung von Waſſer in Erde nicht ſtatt⸗ 
gefunden hatte. Dieſe Arbeit hat mit der Widerlegung der Phlogiſtontheorie 
noch nichts zu thun, zeigt aber die ſorgfältige Berückſichtigung der quantitativen 
Verhältniſſe in Lavoiſiers Unterſuchungen, in denen die Benutzung der Wage 
eine wichtige Rolle ſpielte. Seine Arbeiten über Verbrennung begannen im Jahr 
1772. Die Gewichtszunahme bei der Verbrennung von Schwefel und Phosphor und 
bei der Verkalkung von Metallen erklärte er daraus, daß bei der Verbrennung eine 
große Menge von Luft gebunden werde, die bei der Rückverwandlung des Metall 
kalkes in Metall wieder frei würde. Die Natur des Sauerſtoffes war ihm bei 
dieſen Verſuchen noch unbekannt. Erſt im Jahr 1774 wurde er auf das von Prieſt⸗ 
ley entdeckte Sauerſtoffgas aufmerkſam und ſetzte Prieſtleys Reſultate ſofort in 
einer originellen und fruchtbaren Weiſe um. 

Im Jahre 1775 veröffentlichte er dann eine Arbeit über den Stoff, der 
ſich mit den Metallen bei deren Verkalkung vereinigt: L'air éEminemment re- 
spirable. Er zeigte, daß das Sauerſtoffgas die Verbrennung in einem Grade 
begünſtige, die es als eine unerläßliche Bedingung für jede Verbrennung erſcheinen 
läßt. Er ſtellte das Gas, eben ſo wie vor ihm Prieſtley, durch Erhitzen von 
rothem Queckſilberoxyd her und wies nach, daß dieſer „Metallkalk“ aus Metall 
und Sauerſtoff beſteht. Prieſtley erwähnte er bei ſeinen Veröffentlichungen 
nicht und wollte auch ſpäter Deſſen Priorität nicht anerkennen; es ſteht aber feſt, 
daß er vor der perſönlichen Mittheilung Prieſtleys nichts vom Sauerſtoff wußte. 
Es iſt nicht das einzige Mal, daß er Vorarbeiter oder Mitarbeiter totzu⸗ 
ſchweigen verſucht hat. 

Weitere Unterſuchungen über Verbrennung und Alles, was damit zuſammen⸗ 
hängt, enthielten die 1783 veröffentlichten „Betrachtungen über die Phlogiſton⸗ 
theorie“. Hier rechnet er endgiltig mit dieſer Theorie ab. Er leugnet die Exiſtenz 
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eines Prinzips der Verbrennung und behauptet, daß Kohle, Schwefel, Phosphor 
und die Metalle einfache Körper ſeien; die Veränderung, die fie bei der Ver⸗ 
brennung oder Verkalkung erführen, beruhten nur auf der Aufnahme von Sauer⸗ 
ſtoff. Im Jahre 1783 erfuhr er von Cavendiſhs Verſuch der Verbrennung von 
Waſſerſtoff und ſchloß daraus in Verbindung mit ſeinen eigenen Erfahrungen, 
daß Waſſer eine Verbindung von Waſſerſtoff und Sauerſtoff ſein müſſe. Er 
wiederholte den Verſuch in größerem Maßſtab, beſtimmte die quantitative Zu⸗ 
ſammenſetzung des Waſſers aus der Menge der verwendeten Gaſe und ſtellte auch 
ſogleich die Gegenprobe an, indem er Waſſerdampf über glühendes Eiſen leitete, 
mit dem ſich nun der Sauerſtoff verband, ſo daß der Waſſerſtoff als die „brenn⸗ 
bare Luft“ nachgewieſen war. So war ihm neben der Syntheſe auch die Zer⸗ 
legung des Waſſers gelungen. 

Seine Theorie der Oxydation wurde nun in immer weiteren Kreiſen ans 
erkannt und war im letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts bereits allgemein 
herrſchend. Auch die phyſiologiſche Bedeutung des Oxydationvorganges wurde in 
Lavoiſiers Arbeiten gewürdigt. In ſeiner Unterſuchung über den Athmungprozeß 
vom Jahre 1777 zeigte er, daß der Sauerſtoff der einzige Beſtandtheil der Atmo⸗ 
ſphäre ift, der das Athmen unterhält, und daß er ſich hierbei in Kohlenſäure ver 
wandelt, daß alſo der Athmungprozeß der Verbrennung organiſcher Subſtanzen 
vollkommen analog iſt und folglich auch als Wärmequelle angeſehen werden kann 
Neben ihm machte ſich um die Erforſchung der quantitativen Beziehungen bei der 
Bildung von Verbindungen gegen Ende des vorigen Jahrhunderts noch der Chemiker 
Richter verdient. Er zeigte, daß die unter einander verſchiedenen Gewichtsmengen 
verſchiedener Baſen, die ein beſtimmtes Gewicht einer Säure ſättigen, zur Neu⸗ 
traliſation einer anderen Säure ein anderes, aber konſtantes Gewicht brauchen. 
Grundlegende Arbeiten, wie die von Lavoiſier, mußten nothwendig von Einfluß 
auf den geſammten Kulturzuſtand des franzöſiſchen Volkes und ſchließlich aller 
civiliſirten Nationen werden; hierzu trug nicht wenig aber auch die bewegte Zeit 
bei, während deren ſich die neue Richtung chemiſcher Auffaſſung einbürgerte. La⸗ 
voiſier ſelbſt wurde bekanntlich im Jahre 1794 ein Opfer des Fallbeiles. 

Den Einfluß der neuen Ideen auf den geſammten Kulturzuſtand ſchildert 
Kopp in ſeiner klaſſiſchen „Geſchichte der Chemie“ etwa folgendermaßen: Der Auf- 
ſchwung der Chemie wurde für die Bildungmethode ganzer Völker von Wichtig⸗ 
keit. Die realiſtiſchen Kenntniſſe wurden, weit mehr als früher, ein allgemeines 
Unterrichtsmittel, unter ihnen aber beſonders die Chemie. Neben der rein 
humaniſtiſchen Bildungweiſe eroberte ſich die naturwiſſenſchaftlich-realiſtiſche 
ihren Platz und die politiſchen Begebenheiten, die von Frankreich ausgingen, 
trugen dazu bei, daß die Naturwiſſenſchaften und die Mathematik als bevorzugtes 
Mittel der geiſtigen Bildung ſich in allen curopäiſchen Kulturländern ausbreiteten. 

Der Einfluß, den die neuen chemiſchen Anſchauungen auf die Medizin 
ausübten, kennzeichnete ſich durch eine hervorragende Einſeitigkeit: der Dünkel, 
der jede Periode einer wiſſenſchaftlichen Entwickelung auszeichnet, in der eben 
erſt große Irrthümer der Vorgänger berichtigt worden ſind, verführte dazu, die 
wichtigſten phyſiologiſchen Vorgänge rein chemiſch zu erklären. Ganz beſonders 
war für dieſe Richtung die Erkenntniß grundlegend, daß die Prozeſſe der Athmung 
und der Verbrennung vollkommen analoge Eiſcheinungen ſind. Die Wichtigkeit, die 
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der erſte für die geſammten Lebenserſcheinungen hat, die Veränderungen, die er 
in krankhaften Zuſtänden erleidet, regten dazu an, die Auffaſſung der analogen 
chemiſchen Vorgänge zu der Erklärung der Lebenserſcheinungen überhaupt und 
gewiſſer krankhafter Zuſtände im Beſonderen heranzuziehen. Der Sauerſtoff 
war als die nothwendige Bedingung alles Lebens erkannt; Urſache der Krank⸗ 
heiten ſollten nur regelwidriger Gehalt, Ueberfluß oder Mangel an Sauerſtoff, 
Waſſerſtoff u. ſ. w. in den verſchiedenen Körpertheilen fein. Andere erklärten 
den Sauerſtoff für das Prinzip der Lebenskraft ſelbſt und die Krankheiten für 
Folgen übermäßiger oder unzureichender Sauerſtoffaufnahme. Gegen Krankheiten, 
die man auf ſolche Urſachen zurückführte, verfuhr man nach chemiſchen Grund⸗ 
ſätzen. Bei vermeintlich allzu großer Sauerſtoffabſorption ſetzte man der zum 
Athmen beſtimmten Luft irreſpirable Gasarten zu; die pneumatiſche Heilkunſt 
bildete ſich als direkte Folge der neuen chemiſchen Anſichten heraus und Syſteme 
entſtanden, die die dynamiſchen Aeußerungen des Organismus lediglich aus der 
chemiſchen Zuſammenſetzung ſeiner Gebilde ableiteten, die Geſetze der chemiſchen 
Affinität auch für die Ausbildung des Organismus als maßgebend erklärten 
und in der Aſſimilation nur eine eigenthümliche Art der Kriſtalliſation ſehen 
wollten. Hervorragende Aerzte und ausgezeichnete Chemiker vereinigten aber 
bald ihre Proteſte gegen dieſe mechaniſche Anwendung chemiſcher Theorien auf 
den viel komplizirteren menſchlichen Organismus, — und damit fand dieſe Art von 
angewandter Chemie ſchnell wieder ihr Ende. 

Die hohen Verdienſte franzöſiſcher Forſcher — namentlich Lavoiſiers — 
konnten am Ende des vorigen Jahrhunderts der Bezeichnung „Chimie francaise“ 
für die neue Lehre eine gewiſſe Berechtigung geben. Es hieße, Eulen nach Athen 
tragen, wollte man näher begründen, weshalb heute eine „patriotiſch“ jo ſeltſam 
begrenzte Bezeichnung ihre Berechtigung verloren hat. 


* * 
* 


Den Stand der Chemie in Theorie und Praxis am Ende des neunzehnten 
Jahrhundertes in ähnlicher Weiſe zu würdigen, wie es bei den im letzten Viertel 
des vorigen Jahrhundertes errungenen Wahrheiten möglich war, hieße, eine Ge⸗ 
ſchichte der modernen Chemie ſchreiben. Die Menge des chemiſchen Wiſſens um 
das Jahr 1800 verhält ſich zu dem jetzigen wie ein kleiner Quell zu der Aus⸗ 
mündung eines gewaltigen Stromes. Eben ſo verſteht ſich von ſelbſt, daß Alles, 
was bis heute erreicht worden iſt, ſich allmählich und organiſch aus dem Früheren 
entwickelt hat. Die in den Grenzen dieſes Aufſatzes mögliche kurze Würdigung 
des heutigen Standes der Chemie muß alſo nothwendig etwas Abgeriſſenes, 
Unvollſtändiges und Kurſoriſches haben. 

Was hauptſächlich ins Auge fällt, iſt, daß im Gegenſatz zur vorigen 
Jahrhundertwende jetzt die Chemie der Kohlenſtoffverbindungen oder, wie man 
ſagt, die „organiſche Chemie“ bei Weitem den breiteſten Raum einnimmt. 
Dieſer Zweig der Chemie war in ſeiner Entwickelung gehemmt, ſo lange man 
der Meinung war, daß die im thieriſchen oder pflanzlichen Organismus vor⸗ 
handenen Körper nach anderen Geſetzen entſtanden ſeien als die Körper des 
Mineralreiches. Man glaubte an eine „Lebenskraft“, die zu ihrem Aufbau noth⸗ 
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wendig ſei. Ich erwähnte zwar ſchon, daß Scheele im vorigen Jahrhundert 
die Weinſäure, Aepfelſäure, Harnſäure u. ſ. w. kannte; er baute aber dieſe 
Subſtanzen nicht aus ihren Elementen auf, ſondern gewann ſie aus ihren natür⸗ 
lichen Quellen und iſolirte ſie nur daraus. Die Geburtſtunde der organiſchen 
(Kohlenſtoff-)Themie ſchlug erſt, als vor fünfundfiebenzig Jahren Wöhler den 
Harnſtoff, alſo ein phyſiologiſches Produkt, aus einem anorganiſchen Präparat 
darſtellte. Die Syntheſe eines, wie man bis dahin gemeint hatte, nur durch die 
Lebenskraft zu erzeugenden Körpers bewies, daß chemiſche Individuen eben ſo 
gut im Laboratorium wie im Organismus hergeſtellt werden können und daß 
es nur darauf ankommt, den richtigen Weg dazu zu finden. Viele Chemiker 
ſehen darin ſogar den Beweis, daß eine „Lebenskraft“ überhaupt nicht exiſtire. 
Das folgt an ſich aber aus den Thatſachen nicht; denn organiſirte Subſtanz 
herzuſtellen, iſt noch nicht gelungen, nicht die einfachſte Zelle iſt bisher künſtlich 
dargeſtellt worden und erſt, wenn Das geſchehen ſein wird, wird man ſicher 
wiſſen, daß ausſchließlich mechaniſche und chemiſche Kräfte die Erſcheinungen des 
organiſirten Lebens beherrſchen. Der Gegenſatz, der mit den Worten „organiſch“, 
d. h. im Sinne der Chemie: kohlenſtoffhaltig, und „organiſirt“ ausgedrückt wird, 
bezeichnet zugleich den hohen Grenzwall, den die Chemie auch am Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts noch nicht überſchritten hat. Wir können — wie in 
der Einleitung zu dem ausgezeichneten Lehrbuch der organiſchen Chemie von 
Victor Meyer und Paul Jacobſon geſagt wird — mit Zuverſicht an die Auf- 
gabe gehen, die komplizirteſten organiſchen Moleküle aufzubauen; aber die Er⸗ 
zeugung auch nur der einfachſten Zelle, in der dieſe Moleküle ſich an jener wunder⸗ 
baren, des Zweckes bewußten Thätigkeit betheiligen, die wir Leben nennen, iſt ein 
Problem, deſſen Lösbarkeit zu behaupten, wir nicht wagen dürfen. 

Wenn ich mich weiter der Methode bediene, den gegenwärtigen Stand der 
Chemie durch Das zu beſtimmen, was ſie noch nicht erreicht hat, ſo iſt zu kon⸗ 
ſtatiren, daß es ihr bisher nicht gelungen iſt, die allerwichtigſten phyſiologiſchen 
Körper — nämlich die Eiweißſtoffe — ſynthetiſch darzuſtellen. Dagegen ſind 
dieſe Stoffe aus ihren thieriſchen und pflanzlichen Materialien ſehr wohl dar⸗ 
ſtellbar und in ihren einzelnen Abweichungen, je nachdem ſie aus der Milch, aus 
dem Fleiſch oder aus der Pflanze ſtammen, genau charakteriſirt; ja, auf dieſe 
Abſcheidungskunſt gründet ſich eine regelrechte und bedeutende chemiſche Induſtrie, 
der eine gewiſſe ſozialpolitiſche Färbung nicht fehlt. Sie geht von der Thatſache 
aus, daß die beſonders eiweißreichen Nahrungmittel — alſo hauptſächlich das 
Fleiſch — theuer und den ärmeren Klaſſen ſchwer zugänglich ſind. Es gilt da⸗ 
her, das Eiweiß aus billigen Materialien, wie Blut, Pflanzen verſchiedener Art 
u. ſ. w., zu gewinnen und in den Zuſtand abſoluter Reinheit zu bringen. Dieſes 
reine Eiweiß ſoll dann als Zuſatz zu verſchiedenen Nahrungmitteln dienen. Da⸗ 
hin gehört das „Tropon“ des Profeſſors Finkler in Bonn. 

Anders liegen die Verhältniſſe bei einer zweiten Klaſſe phyſiologiſch 
wichtiger Körper, den Zuckerarten. Hier iſt die chemiſche Syntheſe bereits er⸗ 
folgreich thätig geweſen. Profeſſor Fiſcher in Berlin hat in den letzten Jahren 
zahlreiche Zuckerarten ſynthetiſch aufgebaut. Die bedeutende Induſtrie des ge⸗ 
wöhnlichen Rohrzuckers dagegen iſt bekanntlich nicht auf Syntheſe gegründet, 
ſondern auf die Gewinnung aus natürlichen Quellen, aus der Zuckerrübe. Auch 
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dieſe Technik iſt eine Errungenſchaft des neunzehnten Jahrhunderts; allerdings 
ſtammt ſie ſchon aus ſeinen Anfängen. 

Im Uebrigen hat die ſynthetiſche (aufbauende) organiſche Chemie Ver⸗ 
bindungen, zahlreich wie die Sterne am Himmelszelt, hergeſtellt, zum Theil aus 
rein wiſſenſchaftlichem Intereſſe und ſyſtematiſch wohlgeordnet, zum Theil in 
rein kaufmänniſcher Abſicht. Hier kommen vor Allem die Theerfarbſtoffe, Spreng⸗ 
ſtoffe und pharmazeutiſchen Produkte in Betracht, die Deutſchland in groß⸗ 
artigem Umfang herſtellt. Die Benutzung der künſtlichen Theerfarbſtoffe ſtatt 
der natürlichen Farben hat geradezu umwälzend auf einen großen Theil der 
Induſtrie gewirkt. Die Einführung des rauchſchwachen Schießpulvers war ſicher 
ein politiſch viel wichtigerer Akt als die Friedenskonferenz im Haag. Ich er⸗ 
innere da an ein Wort Bismarcks aus dem Jahre 1894: „Ich glaube zur Zeit 
nicht an nahe äußere Verwickelungen, und zwar nicht wegen der Friedensliebe der 
Regirungen, ſondern wegen der wiſſenſchaftlichen Leiſtungfähigkeit der Chemiker, 
die immer neue und immer vollkommenere Pulverarten erfinden, ſo daß kein 
Staat anfangen möchte, bevor er nicht im Beſitz des allerneueſten und beſten 
Sprengmittels iſt. Es klingt wie eine Satire, iſt aber die Wahrheit, daß der 
Chemiker heute das Schwert in der Scheide hält.“ Die pharmazeutiſchen Pro⸗ 
dukte beeinfluſſen jetzt die Medizin praktiſch, während am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts die chemiſchen Theorien auf die Heilkunde eingewirkt hatten. 
Wichtige Heilmittel, wie das Antipyrin, Phenacetin und viele andere, ſind rein 
chemiſcher Arbeit zu danken. Auch die antiſeptiſche Praxis entnimmt aus der 
Chemie ihre Waffen im Kampf gegen die Mikroben. Ferner bedient ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Phyſiologie der Chemie als einer ihrer wichtigſten Hilfswiſſenſchaften. 

Für Diabetiker hat die Chemie einen Erſatz des Zuckers im Saccharin 
geſchaffen. Leider dient es auch der Verfälſchung von Nahrung⸗ und Genuß⸗ 
mitteln, beſonders in der „Fabrikation“ des Bieres. Auch den Weinpanſchern 
verräth die heutige Chemie manches ihnen nützliche, dem Wein konſumirenden 
Publikum dagegen nachtheilige Geheimniß und in mancher Gegend bedeutet 
„junger Chemiker“ ungefähr ſchon ſo viel wie „zukünftiger Weinhändler“. Auch 
der Parfumerie hat ſich die ſynthetiſche Chemie zum Theil bemächtigt; Vanillin, 
der Riechſtoff der Vanille, und andere künſtliche Riechſtoffe werden fabrikmäßig 
nach chemiſch⸗ſynthetiſchen Methoden hergeſtellt. 

Natürlich waren ſo gewaltige praktiſche Fortſchritte der organiſchen Chemie 
nicht möglich ohne entſprechende Fortſchritte der Theorie; ja, ein großer Theil 
davon entſprang unmittelbar gewiſſen theoretiſchen Entwickelungen. Die ato- 
miſtiſche Lehre, auf die die neuen Theorien ſich ſämmtlich aufbauen, iſt am An⸗ 
fang des Jahrhunderts durch Dalton begründet worden. Mit ihr war eine 
Grundlage gegeben, von der aus die Thatſache, daß ſich alle Elemente in ein⸗ 
fachen und in multiplen Proportionen verbinden, am Beſten erklärt werden konnte 
und durch die unſere heutige klare und prägnante Zeichenſprache der Chemiker 
möglich wurde. Dieſe Lehre bedurfte aber — namentlich für die organiſche Chemie — 
nothwendig des weiteren Ausbaues; und ſo folgten einander im Laufe dieſes 
Jahrhunderts die Radikaltheorie, die gewiſſe, wie Elemente in Verbindungen ein⸗ 
tretende Atomkomplexe als weſentlich und konſtant in den organiſchen Verbin⸗ 
dungen anſieht, und die Tupentheorie, die alle noch fo komplizirten organiſchen 
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Körper in ihrem inneren Bau auf gewiſſe einfache Typen, zu denen z. B. Waſſer, 
Ammoniak, Methan gehören, zurückführt. Die Radikal⸗ und die Typentheorie 
ſind pädagogiſch und zum Zweck einer gewiſſen Syſtematik auch heute ſehr gut 
anwendbar, können aber als prinzipiell grundlegend nicht gelten. Das Ziel, 
die Konſtitution der chemiſchen Verbindungen durch ein Zurückgehen bis auf die 
einzelnen Elementar⸗Atome zu erkennen, wird in der ſeit etwa dreißig Jahren 
geltenden Atomverkettung⸗ oder Strukturtheorie angeſtrebt. Dieſe Lehre, die die 
Bauart der Moleküle erkennen laſſen will, geht von dem Grundſatz aus, daß 
jedes Elementar: Atom nur mit einer kleinen Anzahl anderer Atome in unmittel⸗ 
bare Beziehungen treten kann. Für jedes Element iſt dieſe Fähigkeit, eine be⸗ 
ſtimmte Anzahl von Atomen zu binden, eine feſtſtehende Eigenſchaft, die die 
Bezeichnung „Werthigkeit“ oder „Valenz“ trägt. So gilt der Kohlenſtoff als 
vierwerthig: er kann vier einwerthige Atome, z. B. vier Waſſerſtoffatome, binden. 
Die Benzoltheorie von Kökuls, die in dem Rahmen dieſer Strukturtheorie liegt, 
hat weſentlich die eminenten Fortſchritte in der Chemie der ſogenannten aroma⸗ 
tiſchen Körper und damit die Induſtrie der Theerfarbſtoffe und vieler künſtlichen 
Arzneimittel ermöglicht. 

Dieſe wichtigen theoretiſchen Errungenſchaften, die im Laufe des neunzehnten 
Jahrhunderts gemacht wurden, mußten erwähnt werden, wenn der Standpunkt der 
chemiſchen Theorie am Ende des Jahrhunderts richtig gewürdigt werden ſoll. 


* * 
* 


In das letzte Viertel unſeres Jahrhunderts fällt ein wichtiger Fortſchritt: 
die Stereochemie. Bei der Erforſchung der Konſtitution organiſcher Verbindungen 
wurde allmählich eine Reihe von Fällen bekannt, in denen zwei oder mehrere 
Verbindungen nach ihrem ganzen chemiſchen Verhalten die ſelbe Konſtitution⸗ 
formel zweifellos forderten, aber dennoch in gewiſſen Punkten von einander ab⸗ 
wichen. Solche Beobachtungen häuften ſich und führten ſchließlich zu einer Er⸗ 
weiterung der Atomverkettungtheorie in dem Sinne, daß man eine räumliche 
Anordnung der Atome innerhalb der Moleküle annahm. Dieſe Erklärung 
a posteriori hat aber auch a priori ſehr viel für ſich, denn das Molekül iſt 
ein Körper und man muß daher einer Vorſtellung von ſeinem wirklichen Bau 
ſehr viel näher kommen, wenn man ſich ein Bild davon in Geſtalt eines Körpers, 
nicht in Geſtalt einer Ebene, macht. Dieſe Theorie wurde von Le Bel und van't⸗Hoff 
begründet. Man ſtellt ſich danach die Moleküle z. B. als Tetraeder, mit einander 
an einer Ecke oder an einer Kante verbundene Tetraeder u. ſ. w. vor. Hier 
dürfte in der Zukunft noch eine große Bereicherung der chemiſchen Kenntniſſe zu 
erwarten fein. Die preußiſche Regirung hat es ſich bekanntlich denn auch ange⸗ 
legen ſein laſſen, Herrn Profeſſor van't⸗Hoff zur Fortſetzung ſeiner Unterſuchungen 
an die Univerſität Berlin zu berufen. 

Die herrſchenden Anſchauungen in Beziehung auf den Begriff der „Elemente“, 
deren man zur Zeit etwas über ſiebenzig zählt, gehen dahin, daß man eine wirk⸗ 
lich elementare Natur bei ihnen eigentlich nicht mehr annimmt, ſondern vielmehr 
eine verſchiedenartige Weiſe der Zuſammenſetzung aus einer einzigen Urmaterie; 
man behandelt ſie aber ſo lange als Elemente und rechnet mit ihnen als ſolchen, 
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bis das Gegentheil bewieſen iſt, d. h. bis es gelungen ſein wird, ſie in einfachere 
Materien zu zerlegen. Dieſe Anſchauung wird dadurch zur höchſten Wahrſchein⸗ 
lichkeit erhoben, daß ganz beſtimmte geſetzmäßige Beziehungen zwiſchen den Atom⸗ 
gewichten der „Elemente“ beſtehen, Beziehungen, die geradezu auf Zufall zurück⸗ 
geführt werden müßten, wenn die einzelnen Elemente einander ganz fremde Ur⸗ 
materien wären. In geiſtvoller Weiſe hat der Ruſſe Mendelejew dieſe Beziehungen 
bereits in ein Syſtem gebracht. Er ordnete die Elemente nach der Größe ihrer Atom⸗ 
gewichte in der Weiſe, daß in einer fortlaufenden Reihe Elemente, die einander nah 
verwandt ſind oder der ſelben Familie angehören, in regelmäßiger Periode auf 
einander folgen. Seine Reihe läßt ſich in Bruchſtücke zerlegen; vertikal unter 
einander geſetzt, bilden ſie dann Horizontalreihen, die aus natürlichen Familien 
beſtehen. Die glänzendſte Beſtätigung für dieſes „natürliche Syſtem“ der Ele⸗ 
mente wurde durch die Ausfüllung darin vorhandener Lücken erbracht. War 
das Syſtem richtig, ſo mußten dieſe Lücken mit bisher noch nicht bekannt ge⸗ 
wordenen Elementen beſetzt werden könnenund thatſächlich wurden mit Hilfe der men⸗ 
delejewſchen Reihe Elemente von dem im Voraus präſumirten, bisher noch nicht 
vertretenen Atomgewicht entdeckt: jo das Gallium von Lecoeg de Boisbaudran 
und das Germanium von Cl. Winkler. Auch die ſpektralanalytiſche Methode 
von Kirchhoff und Bunſen führte zur Auffindung neuer Elemente; ferner ergab 
ſie, daß einige auf der Erde vorhandene Elemente auch in der Sonne anzutreffen 
find. Die letzten Jahre zeichneten ſich dann durch die Auffindung von neuen 
Gaſen in der Luft aus, beſonders des Argons, das ſich noch reaktionunluſtiger 
zeigte als der Stickſtoff. Aus Amerika kam kürzlich die Kunde von einem Gaſe, 
das ungezählte Male leichter ſei als der Waſſerſtoff, der bekanntlich als das leichteſte 
aller Gaſe angeſehen wird. Da es im Weltraum etwa die Rolle ſpielen ſollte, die 
die Phyſiker dem hypothetiſchen Aether zuſchreiben, wurde es „Aetherium“ ge⸗ 
tauft. Indeſſen die Nachricht iſt nicht beſtätigt worden, — und ſie kam aus 
Amerika. Mit dem Irrthum, daß es ſogenannte „permanente Gaſe“ gebe, d. h. 
ſolche, die ſich unter keinen Umſtänden in Flüſſigkeiten und feſte Körper über⸗ 
führen laſſen — Das glaubte man vom Sauerſtoff, Stickſtoff, Waſſerſtoff und 
einigen anderen Gaſen —, iſt durch die Arbeiten von Pictet und Cailletet vor 
etwa zwanzig Jahren gebrochen worden. Flüſſige Luft wird heute bereits im 
Großen dargeſtellt und ſcheint als Sprengſtoff praktiſche Verwendung zu finden. 

Das Gaslicht hat ſich mit Hilfe gewiſſer, früher für ſehr ſelten gehaltener 
Metalloxyde, Cer⸗ und Thoroxyd, im Auerſchen Glühlicht ganz neue Anwendung⸗ 
formen geſchaffen. Auch das Acetylen, ein ſchon lange bekanntes Gas, das jetzt 
durch Einwirkung von Waſſer auf das elektriſch erzeugte Kaleiumkarbid dar⸗ 
geſtellt wird, findet bereits vielfach Verwendung als Beleuchtungſtoff. So ſehen 
wir auf allen Gebieten Wechſelbeziehungen zwiſchen Theorie und Praxis, be⸗ 
ſonders im Erwerbsleben, die am Ende des achtzehnten Jahrhundertes erſt im 
Keim vorhanden, am Ausgang des neunzehnten Jahrhundertes zu ungeheurer 
Fülle entwickelt find. Wie wirds wohl um das Jahr 2000 aus ſehen? 


Mühlheim a. Main. Dr. Julius Thilo. 


* 
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Ein ſüdamerikaniſches Erlebniß. 


M. läuft ſich ſo leicht müde in einer fremden Stadt. Die fremden Häuſer 
und Ladenſchilder, die fremden Menſchen, die ihre Sprache ſo wahnſinnig 
leicht verſtehen, die vielen Monumente von Herren, deren Namen man nie gehört 
hat, können einem ſchließlich in jeder ſüdamerikaniſchen Stadt das Spaziren⸗ 
gehen verleiden. Ich betrachtete es als glückliche Schickung, daß mir an dieſem 
Tage das Portemonnaie noch nicht geſtohlen war, und ſchlüpfte ſchüchtern in ein 
unanſehnliches Café, wobei ich mir von vorn herein das Verſprechen abnahm, die 
mir beſtimmten Genüſſe unberührt zu laſſen. Gerade zog ich mein Taſchen⸗ 
wörterbuch heraus und trieb eifrige Forſchungen, um mir die für den Rückweg 
ins Hotel wichtigſten Fragen einzuprägen, als mir ein Herr freundlich auf die 
Schulter klopfte und mich in e Sprache fragte: „Nicht wahr, Südamerika 
iſt eine ſchöne Gegend?“ 

Sowohl die familiäre Form der Annäherung wie der Inhalt der Frage 
verſetzten mich in ein gewiß berechtigtes Erſtaunen. Dann ließ ich ein feines 
Lächeln auf meinen Lippen erſcheinen, dem ich in den entſcheidenden Augenblicken 
meines Lebens ſchon viele ſchöne Mißerfolge zu verdanken hatte, und ſagte: „Es 
laffen ſich in der That dieſem Landſtrich gewiſſe Reize nicht abſprechen.“ 

Der Eindruck, den dieſe Worte auf den Unbekannten machten, war ein 
ganz außerordentlicher. Er klopfte mir ein zweites Mal auf die Schulter, nahm 
meinen Sprachführer vom Tiſch und ſteckte ihn in die rechte Bruſttaſche meines 
Rockes, die ſofort zerriß. Dann nahm er einem vorüberhuſchenden Kellner einen 
Stuhl aus der Hand und ſetzte ſich neben mich. 

„Sie ſind ein ganz ungewöhnlicher Mann“, ſagte er. 

Es lag im Ton ſeiner Worte eine ſo rührende Schlichtheit, daß er mich 
ſofort überzeugte. Doch trotz ſeiner Anerkennung quälten mich Zweifel. Ich 
begann, meinen Tiſchnachbarn für verrückt zu halten. Er ſah mich einige Se⸗ 
kunden ſo durchbohrend an, daß es mir kalt über den Rücken lief. Dann be⸗ 
merkte er: „Sie ſind der Mann, den ich brauche.“ 

Ich fragte ſchüchtern: „Wozu?“ 

Er wurde ſtreng. „Das werde ich Ihnen fofort erklären. Verſuchen Sie 
aber nicht, zu entfliehen. Ich bedauere, Ihnen ſagen zu müſſen, daß es ganz 
ausſichtlos wäre.“ 

Ich erinnerte mich mit Befriedigung, daß ich Uhr und Kette im Hotel 
gelaſſen hatte. Er begann nun, wie ein Unterſuchungrichter, mich auszufragen. 

„Sie ſind Deutſcher?“ 

„Oeſterreicher.“ 

„Können Sie ſchreiben?“ 

„Gewiß.“ 

„Mehr brauche ich nicht.“ 

„Ich wohl“, bemerkte ich vorwitzig. 

Er wurde ſehr ernſt. „Sind Sie Humoriſt?“ 

Ich verneinte, entſetzt über den düſteren Ausdruck feines Geſichtes, 
„Es ſtimmt Alles. Morgen kommen Sie zu mir ins Bureau.“ 


* 
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„Ich brauche keine Stelle.“ 

„Sie werden folgen müſſen.“ 

„Und warum?“ 

„Weil ich Sie ſonſt erſchießen müßte“, ſagte er mit ſanfter Stimme. 

„Das könnte ein Jeder ſagen“, entgegnete ich und ſchob vorſichtig meinen 
Seſſel zurück. 

„O, ich habe ſchon zwei Ihrer Herren Vorgänger erſchoſſen, die auskneifen 
wollten. Das koſtet mich nur zehn Peſos.“ 

„Ich hätte mich immerhin höher taxirt.“ 

„Das iſt überaus einfach“, bemerkte er erklärend. „Wenn ich einen der 
Herren erſchoſſen habe, drücke ich ihm eine geladene Piſtole in die Hand, ſchieße 
damit einmal und behaupte, mich in Nothwehr befunden zu haben. Der Freiſpruch 
iſt ſicher. Ich habe von einem Waffenhändler ein großes Lager alter Revolver, 
zehn Peſos das Stück, gekauft, das ſich ſchon ſtark gelichtet hat.“ 

„Und wozu wollen Sie mich verwenden?“ fragte ich kleinlaut. 

„Als Redaktion⸗Europäer.“ 

„Wie?“ 

„Als Redaktion⸗Europäer. Das iſt doch ſehr einfach. Ich gebe hier ein 
ſpaniſches Blatt heraus und habe Niemand als Kabel. Das werden jetzt Sie 
ſein. Sie werden über alle europäiſchen Angelegenheiten Briefe und Telegramme 
machen . . .. drei Wochen lang. Dann weiß das Publikum bereits, daß wir dafür 
einen eigenen Redakteur haben, und ich habe Ihnen inzwiſchen das Nöthige ab⸗ 
gelernt. Sie erhalten hundert Peſos die Woche.“ 

„Woraus ſchließen Sie aber, daß ich geeignet bin ...?“ 

„O, Sie haben Geiſtesgegenwart und laſſen ſich nicht verblüffen.“ 

„Aber zum Teufel, woraus“ 

„Was, fluchen können Sie auch?“ jauchzte er. „Ich habe ein ſehr ein⸗ 
faches Mittel. Ich frage jeden Fremden: ‚Nicht wahr, Südamerika iſt eine ſchöne 
Gegend?“ Faſt Alle antworten mir: „Sind Sie verrückt? oder: ‚Was erlauben 
Sie ſich?“ Sie find einer der Wenigen, die bisher darauf eingegangen find ... 
Das beweiſt mir genug.“ 

Ich erhob mich abgeſpannt. Er griff raſch in meine innere Rocktaſche, 
nahm meinen Paß und überflog ihn. Dann gab er ihn mir mit freundlichem 
„Dank“ zurück. Ich ſtarrte ihn an und ſtotterte: 

„Ich komme morgen um zwei Uhr.“ 

2 


* 
* 

Er empfing mich am nächſten Tage ſehr freundſchaftlich. Ich bekam von 
ihm eine Cigarre, die mich nach fünf Minuten völlig denkunfähig machte, ſo daß 
ich willenlos den Befehlen des merkwürdigen Mannes folgte. 

„Worüber ſoll ich ſchreiben?“ 

„Ueber Hofnachrichten und Gerichtsſaal, religiöſe und andere Geſchäfts⸗ 
mittheilungen, Parteiweſen und Viehzucht, Parlamentariſches und Cirkus, bildende 
Kunſt und Medizin, Juſtiz und Theater ... kurz, über Alles, was Sie wollen. 
Das Einzige, was die Leſer verlangen, iſt das Unerwartete. Sie müſſen die 
Mäuler und Taſchen öffnen“ 

Ich nickte ergeben. Nach mehreren Anſpornungen meines Chefs kamen 
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einige Kabeldepeſchen zu Stande, in denen der Zar einer Nihiliſtenverſammlung 
beiwohnte, der Oberrabbiner von Wien zum Bürgermeiſter gewählt wurde und 
die Bank von England in ernſtliche Zahlungſchwierigkeiten gerieth. Trotzdem 
war der Prinzipal am nächſten Tage mit dem Erfolg nicht zufrieden. „Alles wäre 
gut gegangen“, meinte er. „Aber ein Konkurrenzblatt brachte in einer Extra⸗ 
ausgabe einen bekannten enropäiſchen Monarchen als Ballettänzer abgebildet 
und leitete aus der Thatſache, daß ſeine Tricots die Farben der Trikolore 
gehabt hätten, einen europäiſchen Weltkrieg ab.“ 

Dieſe Nachricht ſtimmte mich wehmüthig; ich ſah mich um meinen Ruhm 
betrogen. Bald aber erwachte mein Ehrgeiz, — und nun begann eine wilde Hetz⸗ 
jagd von Neuigkeiten. Ich ermordete nach einer vereinbarten Reihenfolge alle 
Herrſcher, entvölkerte durch Epidemien und Erdbeben die Länder, ließ Städte 
in Flammen aufgehen. Parteiführer, die von ihren Gegnern in Butter gebacken 
wurden, Dramatiker, die vom tobſüchtig gewordenen Publikum gelyncht wurden, 
waren noch die harmloſeſten meiner Erfindungen. Dennoch gelang es mir nur 
ein einziges Mal, einen vollen Erfolg zu erzielen. 

Ich hatte die Meldung gebracht, daß der kleine König von Spanien durchge⸗ 
brannt ſei und ſich nach Südamerika gewendet habe, wo er gegenwärtig Zeitungaus⸗ 
rufer ſei. Zweifellos — fügte ich ſcharfſinnig hinzu — verbindet er damit die Abſicht, 
ſich für den Verluſt der Kolonien zu entſchädigen und Südamerika wieder unter 
das ſpaniſche Joch zu bringen. Vorſichtig bemerkte ich noch, daß die Nachricht ſelbſt⸗ 
verſtändlich in Madrid geheim gehalten werde. Am nächſten Tage aber verkündeten 
Rieſenplakate, daß ſämmtliche Zeitungjungen der „Wahrheit von Buenos⸗Ayres“ ihre 
Papiere hatten abgeben müſſen und Keiner von ihnen der entlaufene Alfonſo ſei. 

Der Eindruck dieſer Publikatienen war ein geradezu beiſpielloſer. Man 
ahnt gar nicht, welchen naiven Republikanismus das Volk in dieſen ſüdameri⸗ 
kaniſchen Staaten hat. Jeder wollte nur unſer Blatt kaufen; die Buben der 
anderen Zeitungen wurden halbtot geprügelt. 

Damals geſchah es, daß ich zur ſpäten Abendſtunde von einer ungeheuren 
Schaar der erbitterten Jungen überfallen wurde. Ich zog mich in die Re⸗ 
daktion zurück, wo ich, aus vierundzwanzig Wunden blutend und mit einigen 
Löchern bekleidet, anlangte. Auf den Redaktiontiſch legte ich ein fettig graues, 
formloſes Stück Filz, von dem auch Eingeweihte nicht hätten behaupten können, 
daß es ein vor drei Tagen gekaufter, alſo neuer Cylinder ſei. 

„Ich verſtehe“, ſagte mein Chef innig, ging an die Kaſſe und gab mir zwei⸗ 
hundert Peſos. „Das überſeeiſche Kabel iſt leichter, als ich gedacht habe. Ich 
danke Ihnen für Ihre mir ſo freundlich geleiſteten Dienſte.“ Er umarmte mich, 
daß meine Rippen knackten, und wir ſchieden. 

Als ich am nächſten Morgen das Geld umwechſeln wollte, ſagte man 
mir, daß es die Scheine einer längſt verkrachten Zettelbank und völlig werth⸗ 
los ſeien. Ich eilte in die Redaktion. Als ich wüthend die Thür öffnete, ſah 

ich auf dem Tiſche einen Revolver, der wunderſchön im Sonnenſchein blitzte. 
„Was wünſchen Sie?“ fragte mich mein früherer Chef, gütig lächelnd. 
„Ich wollte Ihnen nur noch einmal die biedere Mannesrechte ſchütteln!“ .. 
Er reichte mir die Hand und ich ging. 
Wien. Ludwig Bauer. 
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er vorläufig höchſte Rekord iſt erreicht! Am fünfzehnten November war 

der Privatdiskont auf ſechs Prozent geſtiegen, der Wechſelzinsfuß der Reichs⸗ 
bank betrug ſechs und der Lombardzinsfuß ſieben Prozent. Wechſel einheimiſcher 
Banken wurden von den Diskonteuren am offenen Markt zurückgewieſen. Was 
bedeutet dagegen die viel beſprochene Strenge der Reichsbank, als ſie Finanz⸗ 
wechſel ablehnte, und was die Weigerung Londons, deutſche Wechſel zu dis⸗ 
kontiren? Es verräth thatſächlich ungeſunde Zuſtände, wenn gute Wechſel unſerer 
Banken mit Mißtrauen behandelt werden. Aengſtliche Gemüther gingen denn 
auch ſofort daran, einen neuen Modus der Wechſelnotirung an den deutſchen Börſen 
vorzuſchlagen. Selbſtverſtändlich würde jede ſolche Aenderung aber rein äußer⸗ 
lich fein und das Weſen des Geldmarktes in keiner Weiſe affiziren. Nachdem 
einzelne Acceptanten in dieſer Weiſe zurückgewieſen worden waren, mußte das 
Angebot von Wechſeln geringer werden und ſich beſonders die Zahl der Provinz⸗ 
wechſel verringern. Bei gleichem Zinsſatz bietet die Reichsbank den Vortheil, 
daß keine Proviſion zu entrichten iſt; der Privatſatz konnte ſich alſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht lange auf der Höhe der Reichsbankrate halten. Immerhin iſt eine 
ſolche Verſteifung doch noch niemals dageweſen, nicht einmal im Jahre 1890, 
dem Jahre der Baringkriſis, als der Privatdiskont im November mit fünfeinviertel 
Prozent ſeinen höchſten Stand erreichte. Was wird die Reichsbank unter ſo außer⸗ 
gewöhnlichen Verhältniſſen thun? Wird ſie den Diskont jetzt ſchon weiter erhöhen? 
Die darauf gerichteten Beſorgniſſe werden vergeblich damit bekämpft, daß die 
Geldvertheuerung eine Folge der Vorkehrungen ſelbſt ſei, die gegen den am Ende 
des Jahres zu erwartenden Geldbedarf getroffen werden, alſo ſogar ein erfreu⸗ 
liches Zeugniß von der Vorſicht unſerer Bankkreiſe ablege. In Wahrheit liegt der 
Hauptgrund der jetzigen abnormen Geldverhältniſſe in der übermäßigen An⸗ 
ſpannung der Kredite auf den verſchiedenſten Gebieten. An das unſagbar kurz⸗ 
ſichtige Verhalten der königlich preußiſchen Seehandlung, die nach wie vor Geld 
zu niedrigeren Sätzen als die Reichsbank ausleiht, haben wir uns ſchon beinahe 
gewöhnt. Die Schuldner der Seehandlung werden aber gegen Schluß des Jahres 
gezwungen ſein, die Reichsbank in Anſpruch zu nehmen, um ihren Verpflichtungen 
nachzukommen, und werden dadurch das Inſtitut, das um die ſelbe Zeit den ſtärkſten 
Anprall zu beſtehen hat, in nachtheiliger Weiſe ſchwächen. Eigenthümlich iſt es 
jedenfalls, daß ein ſtaatliches Inſtitut fiskaliſche Gelder zu unverhältnißmäßig 
niedrigen Zinſen ausleiht, — Gelder, mit denen friſch und fromm eine Speku⸗ 
lation in Szene geht, die ſonſt gar nicht möglich wäre, und daß dieſes ganze Un⸗ 
weſen dem thörichten Beſtreben entſpringt, einige zehntauſend Mark Zinſen für 
den Staat herauszuſchlagen. Leider kommt dieſer Gewinn den Staat um das 

Hundertfache theurer zu ſtehen. 

Frankreich ſucht, unter allen Umſtänden eine Erhöhung ſeines Diskontes 
zu vermeiden, während man in England, wo alle Fäden zuſammenlaufen, weniger 
konſervativ iſt. Unſere Blicke ſind immer auf die Geſtaltung der Geldverhältniſſe in 
London gerichtet und wir nehmen dort Unſicherheit und Kälte unter dem Einfluß der 
Zutheilungen auf die drei Millionen Pfund Sterling Treaſury⸗Bills und der kritiſchen 
finanziellen Lage New⸗Porks wahr. Mit großer Emphaſe erklärt in dieſem Augen⸗ 
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blick der Schatzſekretär Gage, daß er keinen Schritt unternommen habe, um eine 
Erleichterung des new⸗yorker Geldmarktes herbeizuführen. Das darf man ihm ſchon 
glauben; denn er hat genug mit ſich ſelbſt zu thun. Alle Welt erwartete, daß in den 
erſten Wochen des November Geld aus der Cirkulation des Inlandes in die Bank 
von England zurückſtrömen werde. Das iſt bis jetzt aber nicht geſchehen. Europa 
iſt den Vereinigten Staaten durch Waarenbezüge viel ſchuldig geworden, der 
new⸗ yorker Sterlingkurs muß weiter zurückgehen: und damit werden auch Gold⸗ 
abflüſſe nach New⸗York unvermeidlich. Eine neue Erſcheinung auf dem engli⸗ 
ſchen Geldmarkt iſt das Bemühen der indiſchen Regirung, Rücklagen bei der 
Bank von England anzuſammeln. In wenigen Tagen hat fie dort eine halbe 
Million Pfund Sterling aufgehäuft und wird, wie es ſcheint, fortfahren, größere 
Poſten Goldes an ſich zu ziehen. 

Es iſt doch etwas Schönes um eine recht unerſchütterliche Zuverſicht. 
Der Krieg ſcheint die engliſche Spekulation förmlich enthuſiasmirt zu haben und 
nach Kräften werden gerade die Werthe, die unter den Feindſäligkeiten am Meiſten 
zu leiden haben, in die Höhe getrieben. Wer an den erklecklichen Gewinnen 
Antheil genommen hat, kann ſich wohl eine Sprache geſtatten, wie die „Financial 
News“, die in den Liquidationſätzen des November die Anſchauungen wider⸗ 
geſpiegelt finden, „die von den beſten Kennern des Marktes getheilt werden, — und 
zwar nicht nur über die Rand⸗Induſtrie, nachdem der endgiltige Erfolg der briti⸗ 
ſchen Waffen die Feſſeln dieſer Induſtrie geſprengt haben wird, ſondern auch über 
die allgemeine wirthſchaftliche Entwickelung Südafrikas, nachdem einmal der 
ſchädliche Einfluß der Burenherrſchaft zum Gerümpel alter Zeit geworfen ſein 
wird.“ Allerdings werden die Beſitzer des Witwaterrandes einen großen Theil 
der Kriegskoſten tragen müſſen. Daher iſt es von der Verwaltung der Conſoli⸗ 
dated Goldfields klug gehandelt, daß ſie trotz 1006 000 Pfund Sterling Gewinn 
des letzten Jahres von einer Dividendenvertheilung abſieht; ſie rechnet eben mit 
der Eventualität, ganz erhebliche Summen für die Wiederherſtellung des Be⸗ 
triebes aufwenden zu müſſen. Aber bei der Dividendenloſigkeit wird es nicht 
bewenden, ſondern die Geſellſchaften werden ſich gezwungen ſehen, nachdem fie den 
geſetzlich zuläſſigen Höchſtbetrag von Aktien ausgegeben haben werden — was 
bei einigen ſchon in nächſter Zeit der Fall iſt — ſich mit Debentures zu behelfen, 
um die für die Erhaltung der Bergwerke die nöthigen Mittel flüſſig zu machen. 

Von allen Seiten erſchallt der Ruf nach Geld und nur gegen hohe Zins⸗ 
verſprechungen iſt es erhältlich. Nicht darin liegt aber das Bedenkliche, ſondern 
daß bei der Ausgabe von neuen Papieren fo häufig die Lage des Marktes gänz⸗ 
lich vernachläſſigt wird. So hauſirt jetzt die Landesbank der Rheinprovinz mit ihren 
neuen zehn Millionen Markdreieinhalbprozentiger Obligationen und verſpricht Denen, 
die ihr das Papier abnehmen wollen, die höchſten Proviſionen. Wäre es aber nicht 
einfacher geweſen, von vorn herein einen den heutigen Verhältniſſen angemeſſeneren 
Zinsfuß zu wählen? Wenn private Hupothekenbanken Denen, die ihre Papiere 
verkaufen, hohe Vergütungen zuſichern, wird jedesmal ein großes Lamento er⸗ 
hoben; und wenn die landſchaftlichen Inſtitute das Selbe thun, wird, wenn 
auch nicht ſo laut, über Unbilligkeit geklagt. Man ſollte aber jedem Inſtitut 
überlaſſen, wie es ſeine Geſchäfte machen will, wenn es nur dem Zweck, für den 
es nun einmal da iſt, gerecht wird. Da lobe ich mir den ruſſiſchen Finanz⸗ 
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miniſter von Witte. Der greift, um der Geldnoth abzuhelfen, einfach in den Staats⸗ 
ſäckel und gewährt den großen Banken des Landes die Mittel, den Anſprüchen 
der Induſtrie — der jähe Gründungeifer hat dieſe Anſprüche außerordentlich 
ſchnell erhöht — gerecht zu werden. Anfangs entnahm er neun Millionen Rubel 
aus dem Fonds zur Realiſirung der vierprozentigen Prioritäten größerer Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften. Bald wird er, wie ich höre, eine weitere Summe von fünf⸗ 
zehn Millionen Rubel zu Darlehnszwecken für die Kreditbanken dem ſelben Fonds 
entziehen, und wenn auch Das nicht genügt, nun, ſo ſtehen dem Staat noch 
andere Hilfsquellen zu Gebote: „Nach uns die Sintfluth!“ Alle Verſchleierun⸗ 
gen können nicht darüber hinwegtäuſchen, wie ſehr Rußland an der Sucht nach 
Bereicherung krankt, die alle Kreiſe wie ein Fieber erfaßt hat und die in dem 
perſönlich zwar ehrenwerthen, aber leider durch und durch optimiſtiſchen Finanz⸗ 
miniſter ihre beſte Stütze findet. Zwar ſehr vorſichtig, aber doch deutlich genug 
werden Fühler ausgeſtreckt, um neue Anleiheverſuche im Ausland zu machen, 
und wagen ſich nur deshalb noch nicht recht hervor, weil nirgend Mittel vor⸗ 
handen ſind, um das Verlangen zu befriedigen, — am Wenigſten in Deutſchland. 
Dagegen will uns Rumänien, das Schatzbonds in Höhe von hundert Millionen 
Lei auszugeben gezwungen iſt, neben Frankreich beehren. Zwar können wir 
unſere beſten einheimiſchen Anlagepapiere ſchon nicht mehr in größeren Poſten 
unterbringen; aber doch werden ſich gewiſſe Bankiers von weiter Moral und 
gewiſſe Kapitaliſten von engem Verſtande, wie immer, zuſammenfinden, — wenn 
nur die Zinsverlockung hoch genug iſt. Nachher kann man ja nach berühmten 
Muſtern eine Schutzvereinigung bilden, von der fi) dann nur die Banken aus⸗ 
ſchließen, die die Verhältniſſe am Beſten kennen, ſo wie jetzt die Rothſchilds 
der in Deutſchland gebildeten ſpaniſchen Schutzvereinigung ferngeblieben ſind. 
Sollten ſie es mit ihren londoner und pariſer Vettern, die doch gewiß ein warmes 
Intereſſe an den ſpaniſchen Finanzverhältniſſen nehmen, nicht verderben wollen? 
Oder ſoll von vorn herein den deutſchen Gläubigern klar gemacht werden, daß 
ſie die ausländiſchen Schutzkomitees als ihre Gegner anzuſehen haben? 

j Auch die Türkei hat einen Vorſchuß — von hunderttauſend Pfund — nöthig. 
Die Dette publique ſträubt ſich einſtweilen, die Summe zu gewähren, und daher 
ſcheint die Geſellſchaft der Anatoliſchen Bahnen auf die Konzeſſion der Bagdad⸗ 
linie warten zu müſſen, bis die Deutſche Bank ſich bereit finden läßt, das neue 
Anlehen anzunehmen. Ein geſchickter Konkurrent, der frühere Generaldirektor 
Herr Spruyt, hat ſich übrigens eben von Brüffel nach Konſtantinopel aufge⸗ 
macht, um gegen den Preis der vom Padiſchah benöthigten hunterttauſend Pfund 
die Konzeſſion für eine Bahnverbindung Samſun⸗Bagdad zu erhandeln; und 
wenn nicht alle Zeichen trügen, werden wir bald einen ergötzlichen Kampf der 
verſchiedenen Finanzgruppen um die Gunſt des Sultans — die ach ſo theure! — 
entbrennen ſehen. Unſeren Eiſenbahnſchwärmern, die dem ſchweizer Bundesrath 
noch immer grollen, erblüht aber ein unerwarteter Troſt: Die Northern⸗Pacific⸗ 
Bahn wird den im Umlauf befindlichen Reſtbetrag der ſechsprozentigen Firſt 
Mortgage⸗Gold⸗Bonds der alten Geſellſchaft, etwa vierundeinehalb Millionen 
Dollars, am erſten Januar 1900 zurückbezahlen. Damit erlangen denn end⸗ 
lich die Beſitzer der vierprozentigen Prioritäten⸗Bonds die erſte Hypothek auf 
das Stammnetz der Geſellſchaft; die anderen Gläubiger, deren es hierzulande 
Schaaren giebt, werden allerdings noch bis zum Jahre 1923 warten müſſen, ehe 
ſie die wünſchenswerthe Sicherheit erhalten. Lynkeus. 
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5 ie berliner Stadtverordneten haben der Kaiſerin zum Geburtstage gratulirt, 
wahrſcheinlich in dem beſonders ſeit der Aera Zelle bei ſolchen Anläſſen 
üblichen Schwulſtſtil. Die Kaiſerin hat perſönlich den Glückwunſch nicht beant⸗ 
wortet. Der Oberhofmeiſter Freiherr von Mirbach aber hat im Auftrag ſeiner 
Herrin an die Stadtverordnetenverſammlung einen Brief geſchrieben, der, nach dem 
Dank für die Gratulation, über Vorgänge, für die unſere braven Stadtverordneten 
nur zum Theil die Verantwortung tragen, einen recht ſcharfen Tadel ausſpricht. 
Erſtens werden, wie es ſcheint, in Berlin nach der Anſicht der Kaiſerin noch immer 
nicht genug Kirchen gebaut. Zweitens hat ein Herr Preuß, Privatdozent, Stadt⸗ 
verordneter und politiſche Leuchte der Freiſinnigen Vereinigung, in einer Rede evan⸗ 
gelifche Bibelworte trivialiſirt und damit als Jude bei manchen empfindſamen Chriſten⸗ 
ſeelen Anſtoß erregt. Und Drittens ſeien in der Reichshauptſtadt „viele tiefe innere 
Schäden“ vorhanden. Alle dieſe Dinge geben der Frau des Kaiſers Aergerniß und ſie 
knüpft ihre rügenden Vorhaltungen an den Dank für einen Glückwunſch, wie ja auch ihr 
Gatte im Oktober 1888 an den Dank für das ſtädtiſche Geſchenk des Neptunbrunnens 
einen ſehr bitteren Tadel über den durch eine Abordnung vertretenen Kommunal⸗ 
liberalismus geknüpft hatte. Bis hierher iſt die Sache für den Kenner unſerer Zu⸗ 
ſtände eigentlich nicht überraſchend. Und auch die Form kann heutzutage kaum noch 
Erſtaunen erregen. Der Brief des Oberhofmeiſters beginnt mit dem Satz: „Ihre 
Majeſtät die Kaiſerin und Königin hat zu Allerhöchſtihrem Geburtstage die Glück⸗ 
wünſche der Stadtverordneten erhalten und mich Allergnädigſt beauftragt, Euer 
Hochwohlgeboren “ — Das iſt Herr Dr. Langerhans, der Vorſteher und Neffe einer 
in Paris noch lebenden oder ſchon verſtorbenen hochpolitiſchen Tante — „zu erſuchen, 
Allerhöchſtihren Dank zu übermitteln.“ Tonart und Stil führen uns ſofort in eine 
freinde, dem ſchlichten Menſchenverſtand unzugängliche Welt. Solche Tonart und 
ſolcher Stil iſt am Ende des neunzehnten Jahrhunderts im Deutſchen Reich aber ge⸗ 
bräuchlich; und da die mannhaften Demokraten des Rothen Hauſes dieſen Gebrauch 
ſubmiſſeſt mitmachen, fo iſt darüber nichts zu ſagen. Nett ift aber, was nun kommt. 
Zuerſt hatte Herr Preuß ſich zu entſchuldigen verſucht. Er ſagte nicht etwa, er ſei 
Atheiſt, bekenne ſich zur naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung und fordere für ſich das 
Recht, nach ſeinem Belieben mit mythologiſchen Ueberlieferungen umzuſpringen, an 
denen, ſehr lange vor Darwin, ſchon der große Preußenfritz einen ſakrilegiſch groben 
Witz geübt habe. Nein: er erſchöpfte ſich in Betheuerungen, wie fern es ihm gelegen 
habe, heilige Gefühle zu verletzen, und wie wenig es ihm eingefallen ſei, eine ſolche 
Wirkung ſeines harmloſen Scherzes vorauszuſehen. Darauf wäre zu erwidern, daß 
Leute, die nicht im Stande ſind, die Wirkung ihrer Worte richtig zu wägen, weder 
zu Stadtverordneten noch zu Univerſitätlehrern taugen. Doch der de- und wehmüthige 
Rückzug half nicht: der Jude wurde auf Allerhöchſten Befehl abgekanzelt und mag 
nun ſehen, wie er, als ein öffentlich Ausgezankter und der Unbedachtſamkeit Ueber⸗ 
führter, vor etwa in ſeinem Kolleg vorhandenen Hörern die Autorität eines Jugend⸗ 
bildners bewahren will. Dann aber kam ein allerliebſtes Spektakel. Die Ver⸗ 
faſſung, der es ſeit Jahren im Reich und in Preußen ſo jämmerlich ergeht, ſollte, 
fo hieß es, bedroht fein, — wie es ſcheint, zum erſten Male. Daß Staatsſe⸗ 
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kretäre, die Obercommis oder allenfalls Bureauchefs des Kanzlers find, auf 
eigene Fauſt Politik treiben und daß Landtagsabgeordnete, weil fie nicht nach Kom⸗ 
mando, ſondern nach ihrer Ueberzeugung ſtimmen, aus dem Amt gejagt werden: 
darüber kommen die Verfaſſungwächter hinweg. Daß aber ein Oberhofmeiſter die 
berliner Stadtverordneten katechiſirt: kann nicht geduldet werden, darf nicht gedul« 
det werden, brüllen die Bürger auf dem Kapitol. Denn natürlich handelt es ſich 
nur um den Oberhofmeiſter; „die Perſon der Kaiſerin muß gänzlich aus der Erör⸗ 
terung ausſcheiden.“ Warum denn? Warum ſoll die Frau des Kaiſers nicht frei 
von der Leber weg ſagen, was ihr der Rede werth ſcheint? Man kann ihr ja eben 
ſo freimüthig antworten; und mit dem läppiſchen Parlamentarierbrauch, die „Per⸗ 
ſon des Allerhöchſten Herrn“ — der „höchſte Herr“ iſt in dem ſelben Jargon be⸗ 
kanntlich der liebe Gott — „nicht in die Debatte zu ziehen,“ hat man nachgerade 
doch genug üble, betrübende und beſchämende Erfahrungen gemacht. Ganz kluge 
Leute haben gemeint, der Freiherr von Mirbach hätte den Brief nicht ſchreiben, hätte, 
ehe er ſich dazu hergab, lieber ſeinen Abſchied erbitten müſſen: Ein verdammt 
geſcheiter Gedanke. Der Oberhofmeiſter iſt eine Oberhofcharge, alſo ein livrirter 
Hofdiener, und hat ſich ehrerbietigſt zu verneigen, wenn er der Gnade gewürdigt 
wird, auf Befehl ſeiner Herrin, die ihn bezahlt, nährt, beherbergt und kleidet, einen 
wichtigen Brief ſchreiben zu dürfen. Was geht ihn die Verfaſſung an? Um die 
kümmern ſich noch ganz andere Leute nicht als der Freiherr von Mirbach, der in 
ſeiner unvergänglichen Schilderung der Kaiſerreiſe nach Jeruſalem einen beinahe 
hymniſchen Ton anſchlug, als er die „fröhlichen, jubelnden Menſchenmaſſen“ am 
Jaffathor beſchrieb und das „ununterbrochen lang anhaltende Lülülü“ der Dach⸗ 
gaffer den Volksgenoſſen zur prompten Nachahmung empfahl. Dieſer treffliche 
Mann, der neben den Redakteuren des Kleinen Journals heutzutage faſt allein 
noch den rechten altpreußiſchen Royalismus verkörpert, ſollte über die Zwirns⸗ 
fäden konſtitutioneller Bedenken ſtolpern? Er weiß ganz genau: wenn er im Auf⸗ 
trag der Kaiſerin die Roheit des Antiſemitismus oder die wüſte Gewinnſucht der 
Agrarier in den Abgrund verdammt hätte, — keine liberäle Mannes ſeele hätte 
an die Verfaſſung und ähnliches Rumpelkammerinventar gedacht, alle wahrhaft 
Freiſinnigen hätten vielmehr in „ununterbrochen lang anhaltendem“ Chorus ge⸗ 
rufen: Lülülü! Wozu alſo die alberne Heuchelei? Die Stadttribunen ſind wüthend, 
weil ſie von der Kaiſerin ausgeſcholten worden ſind; einen von der ſelben Stelle 
ſtammenden Lobſpruch hätten ſie mit wonnigem Schmatzen geſchlürft. Sie werden 
ſich auch alle Mühe geben, künftig eine beſſere Cenſur zu bekommen; denn ihr demo» 
kratiſcher Geiſt kann ohne die Sonne der Hofgunft nicht gedeihen ... Als die hoch⸗ 
ſelige fromme Frau von Maintenon ſich wunderte, weil ihre Karpfen in einem ftag- 
nirenden Sumpfwaſſer eingingen, ſagte ihr ein aufrechter Mann, Karpfen ſeien eben 
nicht wie Höflinge, die nach ihres Herrn Willen denken, fühlen, leben und ſterben. 
Die Anekdote iſt recht veraltet. Heutzutage unterſcheiden die Höflinge ſich kaum noch 
von den bewährteſten Demokraten, die ohne die von den Allerhöchſten Herrſchaften 
ihnen geſpendete Anerkennung nicht athmen können. Das iſt, wenn man die Sache 
bei Licht beſieht, die Moral des Oberhofmeiſterſtückes. 
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